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Verehrte Anwesende! 
Es ist mein längstes Gedenken, A&k uns jeweilen im Früh- 
ling ein Weibsbild vors Haus kam mit einem bewimpelten 
Bäumchen oder anch einem Kranz. Das war das Uareieli. 
Das hub dann an zu tanzen, schüttelte unterweilen das Bäum- 
chen und sang: 

Uei Maie esch komme 

und dae esch wahr; 

es grünet h(it allee 

e Laub und GraB. 

E Laub und GraB, 

Deue Bliimli bo vel, 

Drum tanzet '3 Mareile 

em Saitespei. 

Nu tanz, nu tanz, 

Mareieli tau;, 

Do basabt es gewänne. 

Der RoKkianz. 

Nu neig Di, nü neig Di, 

Mareieli neig Di 

Neig Du Di Tor deaem 
BuiehuB; 

Se gend gar schOni Gabe drua : 

Vel Anke, vel Anke, 

Vel Eier und Mahl, 

D' Frau BQri esch habecb, 

Se lachet gar gern. 
Das (Mareielilied", wie man es kurzweg nannte, ist ein 
echtes Volkslied. Das Mitgeteilte ist nicht Tollatändig, aber 
es ist uns Dreien, die wir erst jüngst noch unser Gedächtnis 
• mit einander angestrengt haben: einem SOjtthrigen Greis, einer 
hoch in den 70 stehenden Matrone und mir, nicht möglich ge- 
wesen, uns des Schlusses mehr zu erinnern. Nur darauf be- 
sinne ich mich noch dunkel, daß, wenn Gaben verabreicht 
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vurdeu, Mareieli mit Lob uod Dank nicht kargte, andt^rn Falles 
aber auch spottete und Drohungen auaftieß — alles, versteht 
sich, unter Singen und Tanten. 

Die Mareieli seien, so konnten mir noch alte Leute sagen, 
am längsten aus den südlichen öemeinden des Kantons, von 
der Luzernergrenze her gekommen, ' 

Wenn auch nicht daenelbe Lied, so lassen sich doch ähn- 
liche anderwärti^ nachweisen. 

Nach Ludwig ühlands , Abhandlung über die deutschen 
Volkslieder" hält zu Thann, im Elaag, am l. Mai das Maien • 
rOelein seinen Umzug, ein Kind, das einen mit Blumensträußen 
und B&ndern geschmückten Maien trägt; ein anderes trägt 
einen Korb, um die Gaben in Empfang zu nehmen; die übrigen 
folgen und singen vor den Häusern. Ihr Liedchen hebt an: 
MaienrOslein, kehr dich dreimal rum, 
Laß dich beschauen rum und aum! 
MaienrOBlein, komm' in grünen Wald hinein! 
Wir wollen alle lustig sein, 
So fahren wir vom Maien in die Rosen. 

Weitere Strophen teilt ühland leider nicht mit, sondern 
resOmiert den Verlauf des Liedes nur dahin, da& den Leuten, 
die nicht Eier, Wein, Öl, Brot spenden wollen, angewOnscht 
werde, daß der Marder die Hühner nehme, der Stock keine 
Trauben, der Baum keine Nüsse, der Äcker keine Frucht 
mehr gebe. 

Ein ähnlicher Brauch finde in der Provence statt. 

Noch stattlicher werde der Sommer im Norden, in Skandi- 
navien, durch die Maienfahrt oder den Maienritt eingeführt. 

Wenn der dänische Maigraf, so wird uns berichtet, am 
Walburgtage mit seinem Gefolge einritt, warf er den Kranz 
auf das Mädchen, das er sich damit zur Maiin (Matinde) wählte. * 
Dabei wurde ein Mailied gesungen. Dieser nordische Brauch 
erklärt uns auch eine Wendung unseres Mareieli- L iedes : .Du 
hast es gewunne, der Rosekranz*. 
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Ein anderes ähnliches Lied steht aufgezeichnet in des 
„Knaben Wunderhom* und andern Sainmlnngen , die hieraus 
geschöpft, der großen fOnfbändigen z. B. des Freiberm von 
Erlach. 

Das betreffende Lied, nach Goethe's urteil ,gar liebens- 
würdig', lautet: 

Ea ist kommea, es ist kommen 
Der gewünschte Pcöhlingsbot, 
So tina alles Leid benotmnen 
Dud die katte Wintersnotli, 
Welcher gnte Stunden bringet 
Und ein gntes Jahr bedinget. 

Kommen ist die liebe Schwalbe 
UDd das schöne Vögelein, 
Dessen Bauch ist weiß und blbe, 
Dessen Röcken schwarz und fein; 
Schauet, wie es mmmer Sieget 
Und sich bittend zu Euch fQget! 

„Wollet Ibr nicht sein gebeten 

Und mit etwas Essenwaar 
Kommen hie herausgetreten 
Zu uns oder dieser Schaar? 
Gebt Ihr aue des Reichen Haus 
Nicht ein wenig Wein heraoaV 

nOder einen Korb mit Käsen, 
Oder auch ein nenig Korn, 
Daß wir «iederom genesen 
Und uns qnicVen mit dem Born? 
Weil die Schwalbe ohne Speisen 
Sich nicht lasset abeweisen, 

„Oder sollen wir viel lieber 
Euch die Thftr und Pforte lähmen? 
Oder sollen wir Binüber 
* Steigen nnd die Jnngfer nehmen, 

Welche, weil sie klein zn nennen, 
Wir gar wohl wegtragen kCnnen? 
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.Oder wollt Ihr Euch besinnen, 
Dennoch uns noch was verehren ? 
So kann eie uns wohl entrinnen 
Und sieb, wenn aie größer, wehren; 
Laßt der Schwalb die Thür Bufhalien, 
Wir sind Junge und nicht Alte!' 

Es wird keines langen Beweises bedürfen, w. A. , um Sie 
von der innigen Verwandtschaft all dieser Lieder zu über- 
zeugen. 

Unser aargauiachea Mareielilied, dae elsässische Lied vom 
Maiereeeele, das Schwalbenlied in des „Knaben Wunderhorn" 
— alle stellen sie dar einen Aufzug und eine Bettelei zur 
Frühlingszeit Tor eisern Bauernhaus. 

Es stimmt auch ttberein die komische Art, wie den Bauers- 
leuten die Wahl gelassen wird zwischen Krieg und Frieden, je 
nachdem sie spenden oder ihre Hand verschließen werden. 

Aber wie viel anders, wie viel wichtiger erscheinen uns 
nun diese simpeln Verseben: Der Maien ist kommen und das 
ist wahr u, s. w., seitdem wir wissen, daß sie weit in den 
Landen herum, im Norden und Süden, Vettern haben ! 

Doch wir kommen , wenn wir weiter forschen , zu noch 
interessanteren Ergebnissen. 

Das Schwalbenlied erklären die Sammler des „Wunder- 
horns", Achim von Arnim und Clemens Brentano, aufgetrieben 
zu haben in einer Gedichtsammlung des XVIL Jahrhunderts, 
dem „Storchs und Schwalben Winter-Quartier durch Johann 
Prätorium, Frankfurt 1676". Von diesem Joh. Prätorius sagt 
Godeke, daß er aus preußisch Sachsen und zwar aus der Alt- 
mark gebürtig gewesen, in Leipzig gelebt habe und dort 1680 
gestorben sei. In seinen zahlreichen, halb ernsten, halb sa- 
tirischen Schriften stecke reiche Kenntnis des Volksglaubens. 

Gerade letztere Thatsache mag Arnim und Brentano haben 
glauben machen, daß sie im Schwalbenlied ein originell- deutsches 
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Yolkalied bekommen. Deno daß sie eigentlich nar Nationales 
in ihre Sammlung aufnehmen wollten, dürfte bekannt sein. 

Merkwürdig aber ist, da& auch weder Goethe, der doch 
den ersten Band des „Wunderhoms" ausführlich rezensierte 
und sozusagen Lied fOr Lied beeprach, noch sonst jemand ent- 
deckt hat, daß das Schwalbenlied nichts anderes ist als eine 
Obersetzung und Breittretung eines altgriecbischen, von dem 
alexandrinischen Gelehrten Atbenftue uns erhaltenen Volksliedes. 
Man habe es bei den Rhodiem gesungen und dabei gebettelt. 
Es- ist das Lied, welches anfüngt; 

xaXdq (upaff Siyovaa, 



In Obersetzung: 

.Kommen, kommen ist die Schwalbe, 

Bohöae Stunden bringend, 

Bchdne Zeiten, 

ttber'n Bauch weiß, 

Qber'n Rücken schwarz. 

Eingemachte Früchte schaSe heraus, 

aus dem reichen Haus, 

Weines einen Becher, 

Voll Käse einen Korb. 

Auch Weizenbrot ist 

Und Eierzopf 

Der Schwalbe nicht nnlieb. Sollen wir geh'n 

oder uns anklammem? 

Ja, wenn du was gibst; sonst laaaen wir nicht ab, 

Die ThOre tragen wir fort oder die Obanchwelle 

oder die Frau, die drinnen sitzt. 

Klein ist sie, leicht werden wir sie tragen. 

Bringst aber was. 

Sollst was Uechtea aoch kriegen. 

öffne, Oflhe die ThSre der Schwalbe, 

Hicht Alte sind wir ja, sondern Junge." 
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Wie hie& es doch bei Prätorius? 

Sollen wir ,die Jungfer □ehmen. 
Welche, weil aie klein zu nennen. 
Wir gar wohl wegtragen können? 

.Laßt der Schwalb die Thür aufhalten. 
Wir sind Junge und nicht Alte!" 

Ee kann gar kein Zweifel darüber beetehen,fda& letzteres 
Lied eine Übersetzung ist äea alt<griechiechen Tolkeliedes. 

WanD dieses entstandeo, das kann mit keiner Jahrzahl 
bestimmt werden. Aber in die graoe Vorzeit muß es zurück- 
reichen, das zeigt eines der kleinen, dem Homer zageacbrie- 
benen Gedichte, betitelt: Eipsaiwvrj. 

Eipeaiüivjj bedeutet einen mit Wolle umwundenen Öl- 
zweig oder eine Art Erntekranz, den die griechischen Knaben 
in Prozession herumtrugen und der dann an der Thüre des 
Tempels anfgehängt wurde. ' 

Vernehmen Sie denn dieses homerische Kranzlied: 

„Zum Haage sind wii' gekommen eines viel vermögenden Mannes, 

wo viel Vermögen und Reichtum ist und eg laut hergeht für nnd för. 

öffnet euch selbst, ihr Thviren, denn Reichtum geht hinein 

In Menge, mit dem Reichtum aber auch prangende Lust 

und guter Friede; so viel Töpfe, voll mögen aie sein 

und Geratenniehlteig mj^e immer die Mnlde fallen. 

Dea Sohnes Frau aber wird^euch in einer Kutsche kommen 

und Btarkhufige Maulesel werden sie führen in dieses HauH. 

8ie selbst aber mOge am Webutuhl weben in goldnen Sandalen. 

Ich komm', ich komm' alljährlich, wie die Schwalbe. 

Da steh ich am Thor, barfuß; nun bring' schnell heraus 

Far den Apollon Uaben. (Lücke.) 

Ja, wenn du etwas geben wirst; sonst bleiben wir nicht stehen. 
Sind wir doch nicht hergekommen, um nns hier einzuquartieren.* 

Nicht nur etwa Anspielungen haben Sie da auf das Schwal- 
henlied in den Worten: 

Ich komm', ich komm" alljährlich wie die Schwalbe . . . 
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nein, Sie haben mit einigen Umstellungen und Umformungen 
(nie der Hexameter sie bedingte) das Schwalbenlied selber mit 
seinen charakteristischen Zügen : dem Aufzug, der Schilderung 
des Reichtums, der in dem Bauernhaus aufgestapelt ist, der 
Bettelei, den freigebigen Segenswünschen ffir den Fall der Br- 
hörung, sonst verdeckten Drohungen. 

Und dieses homeriBcbe Lied und das rhodische Schwalbenlied, 
verwandt mit unserm .Mareielilied", wie es vor einigen Jahr- 
zehnten noch auf unsern ÜOrfern gesungen und getanzt wurde! 
Was für eine Perspektive öffnet sich unsern Blicken ! Wie 
ganz anders beginnen wir unser Volkslied zu werten ! 

Und grenzt seine Erhaltung nicht ans Wunderbare? Ohne 
aufgeschrieben worden zu sein, durch blo&e Tradition hat es 
eich Jahrhunderte, ja, wie unser Mareielilied, zum Teil Jahr- 
tausende erhalten, erhalten seit jener Zeit, da die Indogermaneu 
noch beieinander wohnten und als Ein Vqlk gleiche Sprache, 
gleiche Religion und Sage, gleiche Sitten und gleiche Gebräuche 
und gleiche Lieder hatten. Wie mancher schwere Winter dea 
Krieges und des Elends, der Knechtschaft und Verachtung hat 
seitdem über dem Volke gelastet und immer wieder, wenn der 
FrQhling zurückkehrte, sind die Maßliebchen und Veilchen des 
Volksliedes aus unzerstörten Wurzeln wieder emporgesproßt. 

Es gibt uns aber das Mareielilied auch eine Vorstellung 
von der ältesten Art des Volksliedes. 

Dasfelbe war offenbar mit Gesang und Tanz und mimi- 
schem Spiel aufs innigste verknüpft. Es ist auch lyrisch und 
episch; letzteres, insofern es die Wiederkunft des Frühlings 
meldet, lyrisch, da es der Freude darüber Ausdruck gibt. 
Jene Frage, welches die älteste Dichtungsgattung gewesen, 
wäre also dahin zu beantworten, daß das Volkslied alle: die 
Epik, Lyrik und Dramatik, im Keime enthalten habe. 

Wie naturfroh müssen unsere Altvordern gewesen seini 
Das ist ein anderer Gedanke, der sich uns aufdrängt. Ja, 
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gBvn& h&t ühland Recht, wenn er einmal von einer ange- 
stammten Wald- und Feldlust redet; wenn er jenen schönen 
Aussprach thut: die deutsche Volkspoesie trage vom Land und 
umwaldeten Burgen ihre grüne Farbe. Nur wer das geheime 
Leben und Weben der Natur belauscht hat, rüstet sich so, 
wie sie es gethan, zum festlichen Empfang ihrer verschiedenen 
Erscheinungen. 

Natürlich vernahm ich, um von der weiten Abschweifung 
wieder zu meiner Jugendzeit zurückzukehren, auch frühe schon 
auf Weg und 8teg unsere aargauische Nationalhymne, die ich 
wohl als m&nniglich bekannt voraussetzen darf. 

Einer Hagd erinnere ich mich femer, die mit gar heller 
Stimme zu singen pflegte : 

Ich stand auf einem hoben Berg 
Sah nieder ina tiefe Tbal; 
Ein Scbifflein sah ich fahren, 

ßa-, fahren. 
Darinnen drei Grafen war'n. 
Und der jüngste von dene GraTn 
Die in dem Schifflein saßen. 
Gab mir einstmals zu trinken, 

tria-, trinken, 
Outen Wein aue einem Olae. 

Aber auch auf den weiteren Verlauf dieses Liedes hätte 
ich mich nicht mehr zu besinnen vermocht. Glücklicherweise 
habe ich es später mehrfach aufgezeichnet gefunden. Freiherr 
von ßrlacfa gibt im III. Bd. p. 62 seiner Sammlung folgende 

Ich stand anf hohen Bergen 
Sah hinnoter ins tiefe Thal, 
£in Schifflein sah ich seh' 
Darin drei Grafen saßen. 
Der jOngste von den Grafen, 
Der in dem Schifflein saß, 
Gab mir einmal zu trinken 
Guten Wein aus seinem Glaa. 
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Dieser Anfang stimmt so ziemlich wörtlich mit demjenigen, 
wie ich ihn mit eigenen Ohren ans Volksmund gehört. 

Nach einer Vorbemerkung hat von Erl&ch das Lied aus 
dem Jahrgang 1818 der Zeitschrift „Wflnschelruthe' ent- 
nommen, die seiner Zeit in Gottingen herausgegeben wurde. 
Wichtiger wäre es fQr uns zu vernehmen, in welchem Teil« 
Deutschlands es gesungen worden sei. 
Die Fortsetzung lautet : 

Was zog er von dem FiDger? 
Ein goldaes Ringelein : 
.Nimm hio, du Hübiiche, du Feine, 
Fb soll mein Denkmal seyn." 

n.Was soll ich mit dem Ringlein thnn? 
Ich bin ein junges Blat, 
DazD ein armes Ufidcheu, 
Hab weder Geld noch Gut.'" 

„Biat du ein armes Mädchen, 
Hast weder Geld noch Gut, 
So gedenke an die Liebe, 
Die zwischen uns beiden ruht." 

;slch gedenke an keine. Liebe, 
Ich gedenke an keinen Mann, ' 
Ins Kloster will ich ziehen, 

Will werden eine Nonu'.'"' 

.Willst du ins Kloster gehen, 
Willst werden eine Nonn', 
Ei so will ich die Welt durchreiten, 
Bis letzt ich zu dir komml' 

Er sprach zu seinem Reitknecht: 
.Sattle mir und dir ein Pferd, 
Wir wallen die Welt durchreiten, 
Die Lieb' ist reitenswert." 

Und als er vor das Kloster kam. 
Ganz leiee klopft er an: 
„Wo ist die jüngste Nonne, 
Die erst iit kommen nn?' 
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,„Eb ist keine 'rein gekommen, 
Ea kommt auch keine raus.'"' 
n£i, so will ich das Kloster aazüadea, 
Das schöne Gotteshaus." 

Sie kam herausgetreten. 
Ganz weiß war sie gekleid't, 
Ihr Haar war ihr verschnitten, 
Zur Nonn' war sie bereift. 

Sie hielJ den Herrn willkommen 
Willkommen im fremden Land, 
«„Wer hat Euch herheschieden, 
Wer hat Euch hergesandt?'" 

Sie gab dem Herrn zu trinken 
Aus ihrem Becher, Wein, 
In zwei, dreiviertel Standen 
Sprang ihm das Herze sein. 

Sie nahm des Herrn sein'n Degen 
Und grub ein Gräbelein. 
Mit ihren zarten Uändeu 
Legt sie ihn selber hinein. 

Mit ihren zarten Händen 
Zog sie den Glockenstrang, 
Mit ihrem roten Munde 
Sang sie den Lobgesang. 

Man achte wohl auf die Hauptpunkte : 

Der jüngste Graf kennt dns arme Mädchen von früher 
her (vgl. die Stellen : „Gab mir einmal zu trinken guten 
Wein aus Beinern Glas.".... „So gedenke an die Liebe, die 
zwischen uns beiden ruht.") Nun will er sich mit ihr förm- 
lich verloben, aber die Jungfrau weist ihn mit Bitterkeit 
zurück. Sie will in ein Kloster gehen, in ein fernes, wie 
man zwischen den Versen heraustiüren kann, Sie ist ihm ja 
doch zu arm und niedrig (offenbar hat sie deswegen bereits 
Demütigungen erfahren müssen). I^r versteht denn auch ohne 
weiters den Ernst ihres Entschlusses und macht sich alsbald 
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mit seinem Knechte auf, die Welt zu durchreiten, um die Ge- 
liebte zu suchen. Nachdem er endlich vor die Pforte, hinter 
welcher sie weilt, gekommen, will man sie verleugnen. Durch 
die Drohung, das Kloster anzuzünden, erzwingt er's, daß man 
sie herauskommen läfit. 

Sie tritt heraus, als Nonne eingekleidet, und heifit den 
Herrn im fremden Land willkommen. Sie gibt ihm aus ihrem 
Becher Wein zu trinken; da bricht bald sein Herz. Mit sei- 
nem Degen gräbt sie ihm ein Grab und legt ihn hinein ; läntet 
selber die Sterbeglocke und singt den Lobgesang. 

Im großen Ganzen Übereinstimmend findet man das Lied 
auch unter dem Titel .Der junge Graf" in der „Sammlung 
von Schweizer-Kuhreihen und Volksliedern." Dritte vermehrte« 
und verbesserte Ausgabe. Bern 1818, Betreffend die Ab- 
weichungen bemerkt der Herausgeber, Professor Wyß: ,Aueb 
in diesem Liede waren einige Wort- Veränderungen vonnöten, 
wenn es lesbar und fOr Gebildetere erträglich werden sollte. 
Fast jeder Mund, aus dem wir es hörten, brachte Verschie- 
denheiten vor, und an ein Original, woraus solche Varianten 
zu verbessern wären , ist gar nicht zu denken. Im Sinne 
haben wir gleichwohl nichts umgeschaffen und selbst im 
Sylbenma&e nur diis Nötigste mit aller Bescheidenheit zurecht 
gesetzt." 

Aus Volksmnnd also hatte Wyß das Lied vernommen und 
deutlicher noch sagt er in der Vorrede, Brienzer Schiffer hät- 
ten es gesungen. Aufgezeichnet sei es gewesen auf fliegenden 
Blättern, „gedruckt in diesem Jahr", die auf den Jahrmürkten 
verkauft wurden. Über seinen schweizerischen Ursprung hegt 
er einige Zweifel, nennt aber keine Gründe. (Avant-Propoa 

p. xxri.) 

Das Lied ist allerdings nicht ausschliefilich schweizerisch, 
sondern so weit verbreitet, als die deutsche Sprache reicht. 
Gewiß hat die Aufzeichnung in Bern und in Göttingen, die 
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zufällig in das gleiche Jahr 1818 fällt, i{anz unabhängig von 
einander stattgefunden. 

Wenn vorhin von einer Übereinstimroung geredet wurde, 
so ist aber doch nicht an eine wörtliche zu denken. 
Man vergleiche beispiels halber folgende Stellen 

bei Wyß und in der .Wünachelruthe" : 

Str. 3. nDaa aoU dein eigen seyn." „Ee aoll mein Denkmal aejn." 

Str. 7. „So will ich nicht mehr „Ei, eo will ich die Welt durch- 

ruhen.' reiten." 

Str.8.,InBKloBter wollen wir reiten, .Wir wollen die Welt durchreiten, 

Der Weg ist Reitens werth'.' Dia Lieb' ist reitenswerth," 

.Str. 12. ^Willkommenangfremdem „WUlkommeu imfremden Land.* 
Land.* 

Str. 13. ,Sie gab dem Herrn zu „Sie gab dam Herrn zu trinken 

trinken Aus ihrem Becher, Wein, 

AuB einem Becherlein. In zwei, dreiviertel Stunden 

In zweimal dreizehn Stunden Sprang ihm das Herze sein." 
Schiag'HihmdaeHerz entz wey . * 

Die zwei letzten Strophen, welche die « WfinGchelnithe' 
«nfflhrt und in denen das Begräbnis geechildert wird, fehlen 
bei Wyß. 

Bedeutender sind die Veränderungen bei UhlaDd, „Alte 
hoch- und niederdeutsche Volkslieder .... Stuttgart und 
Tübingen. 1844', Nr. 96. A. Den Bing, welchen der Graf 
dem Mädchen gibt, soll es erst nach dessen Tode tragen. 
Diese Zumutung veranlaßt folgendes Zwiegespräch: 

„Was soll ich mit dem ringlein tun 
wenn ich'a nicht tr^en darf?" 
„ei tag, du habsts gefunden 
draußen im grfioen grae!'' 
„Ei warnm solt ich lügen? 
stund mir gar übel an! 

vil lieber wolt ich sagen 

der jung graf irär mein man." 
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Während der Dialog in den frühem Fassungen ein durch 
und durch ernster war, so wird hier gleich tüd Anfang an ein 
neckischer Ton angeschlagen. So sind doch !>icher schon die 
ersten Worte des Grafen zu nehmen : 

.,Nimm hin, du bQbsche, du feine, 
trag in nach meinem tod/' 
Und witzig und spitzig fliegt's dann hinüber und herüber, 
bis das Gespräch jählings abgebrochen wird. Sie sagen sich 
kein eigentlich böses Wort, das Mädchen droht hier auch nicht, 
da& es ins Kloster gehen wolle, aber auf einmal ist das Zer- 
würfnis da. Aus der leichtfertigen Rede des Grafen hat es- 
gemerkt, daß bei ihm auf treue Liebe nicht zu hoffen sei. 
Lachend hat es wohl die letzten Worte gesprochen, aber mit 
bebenden Lippen und im Herzen zum Entsagen schon fest ent- 
schlossen. 

Und nicht lange darauf, meldet das Lied weiter, wurde 
der Graf von tiefer Beue ergriffen: 

„Es stund wol an ein vierteljar. 
Dem Grafen traumts gar ecbwär 
als ob seine herzallerliebste 
ins kloster gangen wS,r." 

Nun eine Strecke weit der gleiche Verlauf, wie in den. 
frühem Fassungen: er läßt satteln, reitet vor das Kloster und 
verlangt nach der jüngsten Nonne. Als man sie verleugnet, 
droht er mit Brand, Da tritt sie, bereits eingekleidet, heraus. 
Jetzt aber erfolgt keine Begrüßung mit Worten wie früher; 
stumm reicht sie ihm einen Becher Weines : 

Was hat sie in den bänden? 

von gold ein becherlein; 

er hat kaum aul^trunken 

springt im sein herz entzwei. 

Nach einer Fassung, die im , Liederbuch für deutsche 
Künstler, Berlin ISSS*^, niedergelegt ist und vom Freihemi von 
Griach im III. Bande mitgeteilt wird, spielt die Geschichte 
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bestimmt am Rhein und die Grafen im SchifFlein feiern eine 
frßhliche Zecherei: 

Stand ich auf hohem Berge, 

Sah in den tiefen Rhein, 

Ein Schifflein sah ich HCbneben, 

Drei Orafen tranken drein. 
Nicht die leiseste Andeutung, daß ihrer einer die Maid von 
früher her kennt. Aber jetzt, beim Anblick der Holden, wird 
der Jüngste plötzlich von der Zaubergewalt der Liebe erfaßt: 

Der Jüngste von den Grafen 

ilub auf sein rCniscb Ulas, 

Th&t mir damit zuwinken'. 

„Feinslieb, ich bring dir das!" 
Sie antwortet: 

„.Was tbust du mir zuwinken, 

Was bieUt du mir den Wetn? 

Ich muß ins Kloster gehen. 

Muß (iattea Dienerin sein."" 
Charakteristisch ist das gänzliche Schweigen vom Ringe, 
aber durch den Gang der Ereignisse genOgsam begrflndet. 
Man bietet doch einer, die man zum erstenmal in seinem Leben 
sieht, nicht sogleich einen Ring an ! Dafür macht der Graf, 
durch das Kredenzen des Römers, einen zarten Versuch, die Huld 
der Schonen zu gewinnen. Und sie weist denselben mit ruhiger 
Entschiedenheit zurOck; sie muß, zweimal sagt sie es, ine 
Kloster gehen. Wo ist eine Spur, daß sie durch ein hoch- 
Jahreudea oder leichtfertiges Wort seinerseits verletzt worden 
wäre? 

Der Graf gehorcht dem Winke, aber nicht lange und ihr 
Bild erscheint ihm im Traume und scheucht ihn vom Lager, 
sie aufzusuchen. Nicht „ein Vierteljahr stund es an", denn 
nicht brauchte da ein Herz vom Leichtsinn geläutert und 
für die Reue empfänglich gemacht zu werden. Vielmehr war 
-des Jünglings Herz von der Macht der ersten Liebe ergriffen. 
Man darf darum wohl die Worte: 
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Des Nachts, wohl um die halbe Nacht 
von Aov unmittelbar auf die Begegnung folgenden Nacht ver- 
stehen. 

Nun Ritt vor das (Cloater, Drohung, da ihm nicht gleich 
willfahrt wird. Brecheinen der Nonne . . . alles wieder wie 
bei Uhland, Aber nicht bleibt die Himmelsbraut, wie dort, 
stumm, noch knüpft eie, wie in den ersten Fassungen, an die 
Bewillkommnung sanfte Vorwürfe: 

.Wer hat Euch herbeschiede □, 
Wer hat Euch hei^esandt?' 

Ruhig, engelmild weist sie hin auf ihr besiegeltes Schicksal 
und nimmt von dem Geliebten fUr die Ewigkeit Abschied: 
.Mein Haar ist abgeachnltten, 
Ijeb" wohl in Ewigkeit!" 

Und mit stillem Weinen härmt sich der Graf ab ; umsonst, 
da& die Nonne ihm aus ihrem Becher Wein zu trinken 
brachte — in vierundzwanzig Stunden starb er. 

Mit ihren weißen Hftnden grub sie ihm ein Grab ; aus den 
schwarzbraunen Augen sprengte sie Weihwasser und ihre Zunge 
mu&te beides: den Grabgesaug singen und die Sterbeglocke 
läuten. 

Wie aus Einem Gusse ist dieses herzinnige Lied, das durch 
die Weichheit der Linien und den Schmelz der Farben an jene 
Bilder auf mittelalterlichen Pergamenten gemahnt. 

„Das Lied vom jungen Grafen", welches Herder (bezw. 
Goethe) in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts im 
Elsa& nach „einer traurigen und rührenden Melodie* Singen 
hörte und in seine Volkslieder (spfttec: .Stimmen der Volker 
in Liedem") aufnahm, weist, verglichen mit den bisher be- 
Bprochenen, wieder ganz neue Motive auf. Bisher hat sich 
mit dem „Ich" im ersten Verse je weilen die Heldin der Dich- 
tung, wenn ich so sagen darf, selber eingeführt und hat in 
der ersten Person ihre Erlebnisse erzählt bis zum Wendepunkt, 
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no sich die beiden trennen. Von dort an hatte dann der 
Dichter das Wort ergriffen und die Geschichte so zu Ende 
geführt, dag von allen Beteiligten in der dritten Person ge- 
redet wurde. 

Bei Herder kann mit dem .Ich" ^u Anfang die Gelibbte 
des Grafen nicht gemeint sein. Die saE ja, wie die folgende 
Strophe verrät, mit im SchilTlein. Derjenige, welcher vom 
hohen Berge die Szene im Thale unten betrachtet, mu& wohl 
der Dichter sein. Wir haben eine ganz entsprechende Idee 
in jenem Volkslied, welches beginnt: 

„leb stund an einem Morgen 
Heimlich an einem Urt, 
Da bätt' ich mich verborgen. 
Ich hört klägliche Wort" (Wh. II. 344.) 
Da belauscht nämlich der Dichter auch eine Äbschieds- 
Bzene, von der er uns im Liede meldet. 

Es ist nun, um das gleich hier zu zeigen, höchst beachtens- 
wert die klare Anschauung und Sicherheit dieser Volksdichter, 
die sich in der konsequenten Verfolgung eines einmal ein* 
geschlagenen Weges zeigt. 

Nicht in den , Stimmen der Volker", aber in Herder's 
Nachlaß findet sich nach Gtethes Aufzeichnung noch eine 
SchluBstrophe, in welcher der Dichter auch wieder, wie zu 
Anfang, hervortritt : 

nSo boH'b den stolzen Knaben gehn, 
Die trachten nach großem Gut. 
Nimm einer ein schwarzbraun Maidelein, 
Was ihm gefallen thut!' 
Man wird zugeben, daß damit erst der Kahmen um das 
Bild geschlossen wird. 

Neu ist dann in der Erzählung selbst, da& der Graf seine 
Liebe nötigen will, aus einem venedisehen Glase zu trinken. 
Nach dem Volksglauben wurde durch ein solches der Trank 
vergiftet. Warum der Graf seine Liebe ums Leben bringen 
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wollte, wird nicht gesagt, da^ müssen wir ahnen. Er ist 
ihrer eben überdrüssig. Sie merkt es, daher die Entrüstung 
in ihren Worten : 

„Was gibst mir lang zu trinken, 
Waa schenkst du mir lang ein? 
'' Ich will jetzt in ein Kloster gehn, 

Will Gottes Dienerin seyn." 
Er antwortet höhnisch : 

,So geh' in Gottes Namen; 
Dein's gleichen gibt's noch mehr!' 
Aber um Mitternacht hat er einen schweren Traum, als 
ob sein allerliebster Schatz ins Kloster gezogen war'. Mit 
seinem Knecht reitet er dorthin. Auf die b'rage nach der 
jüngsten Nonne kommt diese alsbald heraus in einem schnee- 
weißen Kleid, die Haare abgeschnitten; „ihr rother Mund 
war bleich". Der Knabe setzte sich auf einen Stein nieder; 
er vergoB die hellen Thränen und sein Herz brach ihm ent- 
zwei. 

Hier findet also weder eine Begr[l&ung mit Worten- vor 
dem Kloster statt, noch gibt die Nonne dem Herrn zu trin- 
ken, noch ist der Bestattung Erwähnung gethan. 

Im ganzen Verlauf und in den Motiven stimmt mit dem von 
Herder oder Otethe aufgezqchneten Liede überein ein 70m Frei- 
herm von Erlach B. I. p. 176. aus „Elwerts Ungedruckten Resten 
alten Gesanges, Gießen und Marburg 1784* mitgeteiltes. Es 
entsprechen sich selber ganz ungewöhnliche Wortstellungen, wie: 

,,Fragt' er nach jüngst der Nonnen," 
oder: 

„Der Knab er setzt sich nieder." 
Letzteres fällt um so mehr auf, da wohl die Blwertsche 
Fassung schon anfangs von drei .Knaben' berichtet, die 
Herdersche dagegen von drei „Grafen". An andern Stellen 
deckt sich dann freilich der Wortlaut wieder nicht. Ich gehe 
an weniger Wichtigem vorbei und erwähne nur erheblichere 
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Varianten. Statt der zarten und ahnungsvollen Verse bei 
Herder : 

,,A.la ob sein allerliebster Schatz 
Ina £lost«r gezogen war'," 
und : 

„Ihr rother Mund war bleich," 
hat Elwert vemomnien : 

„Als ob aein liebes Mädel" u. b. w. 
und ; 

.Zur Nonn war sie bereit.' 
Wie bei Herder fordert auch bei Elwert der Graf den 
Reitknecht auf : 

.Wir wollen reiten Tag und Kacht, 

[Herder: »sey Tag oder Nacht,"] 
Die Lieb' ist reitenawert." 
Aber Elwert führt noch eine andere Wendung an: 
,Wir wollen mit einander reiten 
Wohl vor die Kloaterthflr." 
Allein mehr als all das zieht in der Elwertachen Fassung 
ein merkwürdiger Eingang unsere Aufmerksamkeit auf sich, 
ein Eingang, der mit unserm Liede von der Nonne oder dem 
Grafen, oder wie immer man 's nennen will, nur den gleichen 
Rhythmus und wohl auch die gleiche Melodie, aber keinen 
innem Znsammenhang hat. Die drei Strophen lauten : 
,Za Koblenz auf der BrQckeu 
Da liegt ein tiefer Schnee, 
Der Sjchnee, der ist Terschmolsen, 
Das Wasser fließt in See. 
Es flie&t in Liebchens Garten 
Da wohnet niemand drein, 
Als nur zwei Bänmelein; 
Das eine trägt Mnakateu, 
Das andre braun Nägelein. 
Muskaten, die sind süDe, 
Braun NKgelein riechen woh), 
Die geb ich meinem Feinsliebchen, 
DaO es meiner gedenken soll." 
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Es sind dies wohl BruchstQcke eines eigenen Volksliedes, 
(lestatten Sie mir einen Vergleich. Es kanneu in den Himmels- 
räumen WeltkOrper in Trflmmer gehen und diese dann far 
sich allein hemmirren oder auch, wenn sie auf ihrer Bahn 
in die Nahe anderer kommen, diesen sich anschließen. Ebenso 
gibt es such herumirrende Trümmer von Volksliedern, die 
sich andern Liedern von gleicher Melodie anheften. Gerade 
Dnser Fragment habe ich auch in andern Verbindungen ge- 
funden, wovon ich nur namhaft machen will das Lied : 
.Lebensfreuden und Trennungsschmerz " bei von Erlach IV. 
p. 72. Dasfelbe hebt an: 

qUh droben auf hohem Berge 

Da steht ein feinea Baua." 
Daraus schauen abends und morgens drei schone Jungfern, 
von denen aber nur zwei genannt werden. Die dritte, deren 
!Namen der Sfinger nicht verrät, .die soll sein eigen seyn'. 
und darauf folgen dann die Strophen: 

,.la meines UroUvaters Luitgarten, 

Da stehen zirei Bäumeleiu; 

Der eine der trägt .Pomeranzen 

Der andre Feinanägelein. 

Und sind ea ancb keine Pomeranzen, 

So iat es doch edel Gewächs; 

Pomennzen achmecben ao sQÜe, 

FeinanSgelein riechen so wohl." 
Durch solche Kontaminationen mußten dann freilich oft 
genug wunderliche Gedanken spränge ent9t«hen, deren Wider- 
sprQche man sich mit allem Sinnen und Denken nicht erklä- 
ren kann. Aber dafi dies vom Anfang an dem Volkslied eigen 
gewesen und notwendig dazu gehöre, ist ein Aberglaube. 

Uhland fahrt neben der schon erwähnten hochdeutschen 
Fassung noch eine niederdeutsche an (Nr. 96 B.) In der- 
selben fällt äußerlich schon auf, dag jeder Strophe ein fünfter 
Vera angefügt ist, der allerdings unbeschadet des Znsammen- 
hanges weggelassen werden kann. 
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Sonst aber ist der Ton der altbekannte, man höre nur : 

Je stoDt op hooghen berghan, 

ic sach ter see waert in, 

ic sacb een scheepken drijven 

daer waren drie ruiters in, 

den eeneo stont in mijnen siu. 
Aber wie neu und eigentümlich ist wieder der öang der 
Handlung! Der alderjoncste ruiter erklärt dem dein raeisken, 
das er allerdings auch schon von früher her kennt, offen ins 
Gesicht, er mflsse von ihm lassen, weil es so arm sei. Von 
einem Anbieten des Ringes kann unter solchen umständen 
natQrlich die Rede nicht sein und wird auch nichts gesagt. 
Da das Mädchen darauf den Entschluß kund gibt, ins Kloster 
zu gehen, ao spottet der Herzlose obendrein, er möchte gerne 
sehen, wie ihr die Nonnenkleider standen. 

Als sie aber ins Kloster gekommen und ihr Vater gestorhen 
war, stellte sich heraus, dag „in al mijn heeren lant" keine 
reichere Erbin war. Kaum hat der Reuter dies vernommen, 
so reitet er spornstreichs nach dem Kloster, um das schOne 
Kind wo roOglich zu gewinnen. Was soll ihn nun für eine 
Strafe treffen? Soll ihm das Herz brechen? Aber er hat ja 
keines. Der niederdeutsche Dichter hat einen Schluß erfunden, 
der zum Vorhergehenden vortrefflich pa&t. Die Pförtnerin will 
den habsüchtigen Freier abweisen ; die er suche, sei Jesu Braut 
und könne nicht herauskommen. Aber damit, daß die Jung- 
frau hinter den Klostermaueru verschwunden und nicht mehr 
zu sprechen ist, hat der Jüngling für sein hochmütiges und 
tief verletzendes Gebahren noch nicht genug gebfißt. Der 
Dichter Ift&t darum die Nonne hervortreten und durch Worte 
denselben demütigen und beschämen. „Ihr könnt jetzt heim 
reiten, stolzer Ritter," sagt sie zu ihm; „ihr könnt eine an- 
dere wählen, mein Lieben ist vorüber. Als ich ein kleines, 
armea M&dchen war, da stießt ihr mich mit dem Fuß; dafür 
daß ich jung und arm war, hatte ich doch keinen Spott ver- 



^dbyGoogle 



— 21 — 

dient!" Die arme hat ev Terschtnäht, die reiche verschmäht 
ihn, das ist Gerechtigkeit, Sein Wunsch, sie in den Nonnen- 
kleidem zu sehen, war in Erfüllung gegangen, aber das La- 
chen hatte er dabei vergessen. 

In all den zahlreichen Passungen, die wir auf unsenn 
kritischen Gange musterten, haben immer die verschiedenen 
Teile scbün mit einander harmoniert. Anders verhält es sich 
in den beiden Fassungen, welche das .Wunderhom" überliefert. 
Betrachten wir zuerst das Lied „die Nonne" (B. l. p. 111, 
Ausg. Boxberger). Dieselbe folgt im ersten Teil dem erstem 
bei ühland (Nr. 96 A.), in der Mitte dem niederdeutschen der 
Uhland'schen Sammlung, im dritten Teil demjenigen im , Lieder- 
buch für deutsche KOnstler" (v. Brlach III. 471), Man kann 
sich denken, was fflr Unebenheiten ein derartiges Zusammen- 
leimen verursacht. Zuerst reden sie fein witzig; auf einmal 
fährt der Graf plump heraus: 

„Ei Jungfer, w^rt Ihr ein wenig reich, 
Wärt Ihr ein edler Zweig, 
FQrwabr, ich wollt Euch nehmen; 
Wir wären einander gleich." 
Und dieser Geldmensch zerfließt dann wieder, weil er die Jung- 
frau nicht bekommt (die NB. hier nicht etwa mittlerweile ge- 
erbt bat!) fast in Thränenl 

Aber die Sammler des Wunderhoms sind beim Zusammen- 
flicken nicht stehen geblieben, sie haben auch eigenes Fabrikat 
interpoliert. Die ursprünglichen zart andeutenden, ahnungs- 
vollen Verse: 

„gab mir einmal za trinken 
den wein auQ aeinem Olas," 
verwarfen sie und trugen dafür mit 'breitem Pinsel auf: 
Hätt mir die Uh versprochen. 
So jUDg als er noch war. 
Was der letzte Vers besagen soll, ist mir dunkel. 

Komisch nimmt sich das Auftreten vor dem Kloster aus. 
Die Interpol atoren haben, scheint es, keine Vorstellung von 
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der Einrichtung eines solchen, bedenken nicht, d&h man sich 
für alles bei der Pförtnerin melden muh. Sie lassen also den 
Grafen gleich über die Mauer hinüber rufen: 
„Komm 'raae, Du HQbtche, Da Feine, 
Komm nur ein wenig 'raus." 
und die Nonne erwidert ebenso über die Mauer hinaus: 
gWaa soll ich aber draußen thun? 
Hab ich ein kurzes Haar; 
Mein Haar iat abgeschnitten, 
Es ist vergangen ein Jahr." 
Wie soll man ferner die Zeitrechnung des letzten Verses 
verstehen? Der Graf hat sich ja gleich ein Vierteljahr nach 
der Trennung auf den Weg gemacht, sie zu suchen. Und sie 
wird doch auch, bevor sie Profeß that, während einiger Zeit 
Novize gewesen sein. — Vom Tode des Grafen wird gar nichts 
gesagt; ,er weint die hellen Thrünen', heißt es nur; „könnt 
sich nicht wieder freun". Und doch begrub ihn dann die 
Nonne. 

Einem zweiten Liede im Wunderhorn, „Das römische Glas" 
(Wunderh. I. p. 28S). ist von Anfang an die Fassung zu 
Grunde gelegt, wie sie das „Liederbuch fUr deutsche Kflnstler" 
aufbewahrt hat. Aber aus den ,,drei Grafen" werden .viel 
Ritter*. Der Jüngste will der lieblichen Jungfrau aus einem 
römischou Glae zutrinken. Sie lehnt es ab; 

.mein Vater will mich iaa Kloster thuo ; 
soll Gottes Dienerin sein.- 
Um Mittemacht hat der Bitter einen eo schweren Traum, 
als ob sein herzallerliebster Schatz ins Kloster gegangen wSre. 
Und am Morgen klagt er seinem Knecht : 
„Mein Haupt ist mir so schwer. 
Ich leerte gar viel mein römisch Ulasj 
Das Schiff ging hin und her." 
Das ist eine dem echten Volksliede ganz fremde Karrikatur! 
Mit Fug und liecht ist diese Stelle denn auch vom Heraus- 
geber des „Allgemeinen Schweizer- Liederbuches. Aarau 1859,' 
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der seinett Text sonst aus dem Wun^erhorn geschöpft hat, 
weggelassen worden. 

Aber trotzdem das rOmiache Glas solches Un)ieil angerichtet, 
so mu& es den Herrn doch zum Kloster begleiten. Und als 
Feinslieb, das derselbe durch den Reitknecht hatte heraus- 
rufen lassen, ihm noch einmal erschienen war, um ihm für 
die Ewigkeit Lebewohl zu sagen, da brechen daa römische 
Glas und sein Herz zugleich: 

„Er vor dem Kloeter niederaalf 
Und sah ins tiefe, tiefe Thal; 
VerBpmng ihm wob! sein rOmisch Olas, 
Versprang ihm wohl sein Herz.* ' 

Ich bedaure, verehrte Anwesende, wenn ich Sie mit der 
Musterung der zehn oder eilf Fassungen eines und deafelben 
Liedes ermüdet haben sollte. Dieser kritische Gang war aber 
notwendig, um Ihnen neue, fast ans Wunderbare streifende 
Eigenschaften des Volksliedes klar und anschaulich zu machen. 

Eine Kunstdichtung erstarrt zu der Stunde, wo sie ge- 
!)cbaffen und niedergeschrieben wird, fOr immer. FQr das Volks- 
lied aber, das von Anfang an nicht geschrieben wurde, begann 
von dem Moment, wo es zuerst in Volkekreisen erklang, ein 
beständiges Treiben und Knospen. Mit Leichtigkeit änderte 
sich nicht nur der Wortlaut, sondern daa Lied hielt auch 
Schritt mit der Fortentwicklung der Sprache, so da& es wäh- 
rend Jahrhunderten die Menschen immer frisch und neu an- 
mutete. Spielend übersprang es die Grenzen der Mundarten, 
ging selber vom Hochdeutschen ins Niederdeutsche über und 
umgekehrt. Aber auch neue Motive wurden hinzugedichtet 
und es entstanden so wesentlich verschiedene Fassungen. In 
der Liebesgeschichte, die uns so lange beschäftigt hat, keimt 
entweder die Liebe zwischen den beiden jungen Leuten jetzt 
erst oder sie stammt von frtlber her. Die Jungfrau entsagt 
entweder ruhig; es ist ober sie schon entschieden, sie muß 
ins Kloster gehen. Oder sie ist vergrämt, weil man sie ihre 
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Armut und Niedrigkeit hat fQhleti lassen; sie will ins Kloster. 
Oder es enteteht gerade jetzt zwischen den Liebendon aus irgend 
einer Ursache ein Streit; bald haben sie sich geneckt, bis es 
bittrer Ernst wurde, bald hat der Graf die Jungfrau nötigen 
wollen, aus einem venedischen Glase zu trinken. Dann bieten 
sie, wie man sagt, einander auf: sie erklärt, ins Kloster gehen 
zu wollen, und er ruft ihr nach: So gehe, Deinesgleichen gibts 
noch mehr. Und dazu stimmt dann immer der weitere Ver- 
lauf: entweder wirft sich der Graf sofort aufa Pferd und durch- 
sucht die Welt; oder nach einer Zeit träumt er schwer, em- 
pfindet Reue und reitet nach dem ihm bekannten Kloster. Die 
Nonne tritt ihm entweder stumm entgegen oder sagt ihm nur 
Lebewohl oder sie spricht auch wohl ihre Verwunderung aus, 
ihn hier zu sehen u, s, w.^. 

Es ist erstaunlich, mit wie geringen Änderungen der Form 
der Inhalt so mannigfach variiert, den schwebenden Gebilden, 
um mit Gottfried Keller zu reden, das Antlitz immer wieder 
nach einer andern Himmelsgegend hingewendet werden konnte. 

Und Sie haben sich «eiber davon überzeugen können, wie 
fein und folgerichtig diese Variationen durchgeführt sind, so 
lange nämlich nur Leute aus dem Volke ihre Hände im Spiel 
gehabt haben Jener Fall, wo Trümmer von einem Liede an- 
gezogen wurden und sich diesem anhefteten, ist nicht sowohl 
aus der Unfähigkeit irgend eines Volksdicbters , als aus der 
Gedankenlosigkeit des singenden Volkes zu erklären. Ahnen 
läßt das echte Volkslied wohl vieles, verlangt sogar, daß man 
es thue. Aber daß Zerfahrenheit, Widersprüche, Unsinn zu 
seinen charakteristischen Eigenschaften gehören, wie viele schon 
geglaubt haben, das ist ein vollständiger Irrtum. Ja wenn 
gelehrte Leute dahinter kamen, die mit dem Volksgeiste nicht 
ganz vertraut waren, die nicht eigentlich darin lebten und 
webten, dann konnte wohl konfuses und abgeschmacktes Zeug 
entstehen. 
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Woher kommt es denn aber, daß das Volkslied, fast wie 
ein lebender Organismus, sich weiter zu entwickeln und ganz 
umzugestalten vermag, ohne daß Mißbildungen entstehen? 

Wir wollen das Wunder nicht grö&er machen, als es ist. 
Unser Lied von der Nonne hat in den yerschiedensten Fas- 
sungen trotzdem die gleichen Uauptzflge beibehalten; es ist 
immer ein Lied von unglücklicher Liebe, Allüberall sind es 
drei Szenen, die sich vor unsern Augen abspielen: Stromfahrt 
zu Anfang; dann weiter Ritt und zuletzt die Begegnung vor 
dem Kloster. Wohl hat ein hochbegabter Dichter dieses Ge- 
bilde geschaffen, aber er hat es als ein „schwebendes" ins 
Volk hinausfliegen lassen. Und das Volk hat es freudig will- 
kommen geheißen, weil es ihm aus der Seele gesungen war. 
.Hie und da verspürte einer eigene poetische Kraft, dann ge- 
staltete er dies und jenes um, und weil er dabei fortwährend 
mit Einem Blicke das Ganze umspannte, so geriet er nicht 
so leicht in Gefahr, im Einzelnen etwas Unpassendes anzu- 
bringen. Wir Buchermenschen, die wir die verschiedenen Teile 
einer Dichtung auf einer gro&en Fläche oder auf verschiedenen 
Seiten mühsam zusammensuchen müssen, können uns kaum 
eine Vorstellung davon machen, da& das Ganze dem Poeten 
wie eine Marmorgruppe mit Einem Mal vor der Seele steht. 
Fanden die Neuerungen keinen Anklang, so verhallten sie 
eben wieder. Daraus erklärt es sich, da& die echten Volks- 
lieder der Oberwiegenden Mehrzahl nach gelungen sind. 

Dazu kommt nun noch etwas Anderes. Das Volkslied ist 
ohne Melodie nicht gedenkbar. Melodie und Rhythmus sind 
aber so zu sagen die unsterbliche Seele des Liedes. Darum 
bleibt sich auch die erste Strophe, welche .den Ton angibt", 
immer gleich. Aber um die Seele herum schaffen und bilden 
poetisch veranlagte KOpfe den Leib bald so, bald anders, doch 
nicht etwa nur so nach Belieben, sondern wie er eben zur 
Seele paßt. 
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wir nun auch noch andern Eigenschaften der 
eben besprochenen Dichtung unsere Aufmerksamkeit zu! 

Bise reiche Handlung geht an uns vorüber, von der doch 
nur die Hauptpunkte erwähnt werden, so daß der Phantasie 
noch viel hinzuzudenken Übrig bleibt. Die Darstellung ist 
frisch und anschaulich, daß man den Eindruck gewinnt; Der 
Sänger mub dabei gewesen sein und das selbst erlebt haben. 
Beginnt doch das Lied in der ersten Person: Ich stand auf 
einem hohen lierg u. s. w.* Die Sprache ist einfach und edel, 
nirgends ein Wort zu viel. Wo er sie anredet: Nimm hin. 
Du Hübsche, Du Feine, soll durch die Häufung eben die 
schmeichelnde Zudringlichkeit gemalt werden. Der Gebrauch 
der ausfchmOckenden Ädjektiva ist ma&voll und ungesucht: 
hoher Bei^, tiefes Thal, schönes Gotteshaus, junges Blut, zarte 
Hände, roter Mund. Von köstlicher Naivetät ist es, wenn 
das arme Mädchen betont, daß ihr der Graf einst guten Wein 
zu trinken gegeben -habe. Besser, als man es durch nsehrere 
erzählende Sätze erreicht hätte, wird das allgemeine Erstaunen 
über des Grafen plötzlichen Entschluß, sich zu verloben, ge- 
schildert durch die Frage: Was zog er von dem Finger? 

Ich kann nicht auf all die Volkslieder, die ich in der 
Folge noch vernommen, genauer eintreten. Sie kennen Übri- 
gens wohl die meisten ohnehin schon, von Straßburg, der 
wunderschönen Stadt, auf dessen Schanz das Trauern anfing, 
von den zwei BauemsOhn, die hatten Lust in den Krieg zu 
gehn, in das Soldatenleben. Sie habeu wohl schon selber 
gehört, wie der Bursche Abschied nimmt: 

Morgen muli ich fort von hier 

Und muß Abuchied nehmen, 
und wie ihn sein Mädchen beschwört : 

Schatz, mein Scbat::, ach reiae nicht so weit von hier! 
Im RSseligarten will ich es dir warten 

Im grünen Klee, 

Im weißen Schnee. 
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All dieae und hundert andere muß ich auf der Seite laaseo. 
Nur von einem nuch lassen Sie mich ausführlicher sprechen, 
von dem Prinz-Eugen-Lied. Ich hörte es in Dorfachenken 
des Eantone ZOrich aus dem Munde wei&haariger Greise er- 
schallen und wie? Sie sangen es in aitertOmlicher Art mit 
allerhand Figuren und mit einer Wucht, da& man Pfeifen und 
Trommeln zwischen durch zu vernehmen glaubte. 

1. Prinz Eugenitu der edle Kitter 
Wollt dem Kaiser widerume hriega 
Stadt und Festung Belgarad. 

Er lieO schlagen einen Bracken 
Daß man kunt hin Ober rocken 
Hit der Armee nobl vor die Stadt. 

2. Als der Bracken nun war geschlafen, 
Daß man kunt mit Stuck und Wagen 
Frei passiern den Donautiuß, 

Bei Semlin schlug man das Lager, 

Alle Türken zu verjagen, 

Ihn'n zum Spott und zum Verdroß. 

3. Am 31. Auguet so eben 

Kam ein Spion bei Sturm und Regen 
Schwur's dem Prinzen und zeigt'a ihm an, 
Daß die Türben foutragieren, 
So viel als man kunt vergpQren, 
An die 300000 Mann. 

4. AU Prinz Eugenius dies vernommen, 
Ließ er gleich zusammen kommen 
Seine Generals und Feldniarschails. 
Er thät sie recht instrugieren, 

Wie man sollt die Truppen tUhreu, 
Und den Feind recht greifen an. 

5. Bei der Parole tbät er befehlen, 
Daß man sollt die zwölfe zählen 
Bei der Uhr um Mitternacht; 
Da sollt All's au Pferd aufsitzen, 
Mit dem Feind zu scharmelutzen. 
Was zum Streit nur hatte Kraft. 
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, 6. Alles sali auch gleich zu Pferde, 
Jeder griff aach seinem Schwerte, 
Ganz still ruckt mau aus der Schanz; 
Die Musketier, wie auch die Reiter, 
Thäton alle wacker streiten, 
Es war fürwahr ein schöner Tanz. 

T. [br Konstabler auf der SchaDzen 
Spielet auf zu diesem Tanzen 
Mit Kartaunen groü und klein ; 
Mit den großen, mit den kleinen, 
Auf die Türken, auf die Heiden, 
Daß sie laufen alle davon. 

8, Prinz Eugenius wohl auf der Rechten, 
Thät als wie ein LOwe fechten, 

Als General und Feldmarschall. 
Prinz Ludewig ritt auf und nieder; 
Halft euch brav, ihr deutschen Brüder, 
Greift den Feind nur herzhaft an! 

9. Prinz Ludewig, der mußt anheben 
Seinen tieiat und junges Leben, 
Ward getroffen von dem Blei; 
Prinz Eugen ward sehr betrübet, 
Weil er ihn so sehr geiiebet, 

LieU ihn bringen nach Peterwardein.'' 

Eigenschaften des Volksliedes, die wir von anderBWoher 
kennen, treten auch hier zu Tage. 

Das Lied ist mit Gesang, mit einer eigenen Weise, aufa 
innigste verbunden. Es enthält Handlung, einen wahren 
Reichtum von Handlung, indem eine ganze Campagne dar- 
gestellt wird, so knapp und doch so klar. ■ Ein kühner Huck 
und wir stehen mitten in den Begebenheiten drin : Es gilt 
Beigerad dem Kaiser wieder zu erobern. Die Wichtigkeit des 
Platzes wird versinnlicht durch die zwei gewichtigen Attribute : 
Stadt und Festung. Wie anschaulich der Etericht über die 
ersten Operationen : Brückenschlag, Transport des schweren 
Geschützes, Aufschlagen des Lagers bei Semlin 1 



^dbyGoogle 



Nun dieses scharfe Beobachten des Feindes und wie des- 
sen Blöße erspäht wird, das blitzschnelle nächtliche Los- 
schlagen; der stille Ausmarsch und der Heidenlärm, als das 
Geschütz XU knattern und brummen beginnt; die Kampfes- 
freude der Soldaten, denen zu Mut ist, als ging es zum Tanz. 
Aber erst welch meisterhafte Charakteristik Eugens : seiner 
genialen Strategik, seiner löwengleichen Tapferkeit, seiner 
strengen Autorität und hinwiederum der Liebe und Treue, die 
er seinen Waffengefährten bezeigt. 

Das Prinz- EugeniuB-Lied stammt nicht, wie die früher 
betrachteten Lieder aus grauer Vorzeit, sondern ist mit einem 
bestimmten historischen Ereignis, mit dem Siege des Prinzen 
Eugen vor Belgrad, August 1717, yerknüpft. Es gehört zu 
der zahlreich vertretenen Klasse der historischen Volkslieder. 
' Da entsteht denn doch unwillkürlich die Frage : Wer hat es 
wohl verfaßt ? Man kann die Zeit, wann es entstanden sein 
mu6, so ziemlich genau bestimmen : nicht vor dem Tag der 
Schlacht, das wäre nach dem Liede der 22. August 1717, 
in Wirklichkeit der 16. August, Aber auch nicht lange 
nachher, denn das sind zu triscbe Farben, die da aufgetragen 
sind, es ist eine zu scharfe, von sagenhafter Vergrößerung 
freie Bestimmtheit. Da& der Dichter beim Heere als Augen- 
zeuge gewesen sein mu&, erhellt nicht nur aus der schon er- 
wähnten Anschaulichkeit der ganzen Schilderung, sondern 
namentlich aus dem gemOtlichen Anteil, den er an allem 
nimmt : 

Ihn'n (den TSrkeu} zum Spott und zum Verdruß. 

Man sieht ihn ja förmlich die Faust dazu machen und 
drohen ; denen wollen wirs eintränken ! Welche Siegeslust 
spricht aus den Worten: 

,,Eb war fürwahr ein echCaer Tanz," 
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Daß er mit der Sprache, mit Metrum und Beim ein wenig 
Mühe hatte, also kein studierter Mann war, davon haben Sie 
sich durch Anhören überzeugen können. 

Nun wer war es denn, der uns das Lied erdacht? 
Man weiß es nicht- 

Freiligrath zwar thut in einem wunderhübschen Liede der- 
gleichen, als sei ihm Näheres bekannt und könnte er noch 
mehr sagen, wenn er wollte : 

Zelte, Posten, Wetdarufev! 

Lustige Nacht am Donauufer! 

Pferde etehn im Kreia umher 

Angebunden an den PflOcken; 

An den engen SattelbSckea 

Hangen Karabiner schwer. 

Um das Feuer auf der Erde 

Vor den Bufen seiner Pferde 

Liegt das Öatreichache Piket, 

Auf dem Mantel liegt ein jeder, 

Von den Tschakos weht die Feder, 

Lieutenant würfelt und Komet. 

Neben seinem müden Schecken 

Buht auf einer wollnea Decken 

Der Trompeter ganz allein ; 

„LaOt die KnOcbel. laßt die Karten! 

Kaiacriiohe Feldstandarten 

Wird ein Reiterlied erfreun! 

„Vor acht Tagen die Affaire 

Hab' ich, zu Nutz dem ganzen Beere 

In gehCr'gen Reim gebracht i 

Drum, ihr Weißen und ihr Bothen! 

Selber auch gesetzt die Noten; 

Merket auf und gebet Äubtl" 

Und er singt die neue Weise 

Einmal, zweimal, dreimal leise 

Denen Reiterslenten vor; 

Und wie er zum letzten Male 

Endet, bricht mit einem Male 

Los der volle, kräft'gc Chor : 
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„Prinz Eugen, der edle Ritter!" 

Hei, daa klang wie Ungewitter 

Weit ine Tfirbeolager bin. 

Der Trompeter thSt den Schnurrbart streichen 

Und sich auf die Seite schleichen 

Zu der Marketenderin. 

Aber den Namen des Trompeters zu nennen, unterläßt 
auch Freiiigrath, nnd unser Urteil llber seine Phantasie wird 
Oberhaupt lauten: Se non e vero, ä ben trovato. 

Es gibt Leute, welche die Anonymität geradezu zu einem 
Charakteristikum des Volksliedes haben machen wollen. Aus 
dem Volksgeiste seien dieselben eraporgesproßt. 

Verehrte! Das ist wissenschaftlicher Mysticismus, Mir 
mangelt, ich gestehe das frei und frank, jedwede Vorstellung, 
wie dos sollte zugegangen sein. Soll etwa das Volk in Abend- 
sitzen oder Gemeinden sich versammelt und Volkslieder ge- 
macht haben, indem jeder sein Teil wie au einem Picknick 
beitrug? Das mag da geschehen, wo man mit dem nüchternen 
Verstände auskommt; da mag sich das homerische Wort er- 
wahren: ^Wenn zwei mit einander gehen, so sieht der eine 
fflr den andern." 

Aber ein feines, inniges Volkslied aus Beiträgen ? Nein, 
so ist's nicht gegangen, kann's nicht gegangen sein. Darttber 
sind alle, welche dieser Frage verstand nisToll näher getreten 
sind, einig. Hervorragende Geistesprodukte, Kunstwerke zu- 
mal, entspringen einzelnen begabten Köpfen. Das Volk mu& 
allerdings in gewissem Sinne auch poetisch sein, aber mehr 
receptiv, als produktiv, indem es nämlich mit seiner Einbil- 
dungs- und Gefflhlskraft bereit ist, das Gebotene aufzunehmen ; 
femer, indem es mit seinen Geisteskräften ien Maßstab gibt. 
wie hoch und weit der Volkadichter gehen darf, will er nicht 
sein Ziel verfehlen. Am sichersten wird einer aus dem Volke 
selber in der Regel den Ton treffen. Daher ist denn auch 
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i]as Fehlen höherei- Schulbildung und als Folge davon eine - 
etwelche sprachliche ünbeholfenheit meist ein Merkmal des 
Volksdichters. Wir finden namentlich viele pleonastische es 
lind sich, als Flickwörter. Aber da& der Name des Dichters 
in Vergessenheit geraten, ist mehr nur ein Zufall. Es gibt 
genug Volkslieder, von denen wir den Verfasser kennen, solche, 
wo sich derselbe am Schlüsse mehr oder weniger deutlich 
selbst nennt. 

Der uns dies Liedlein neu gesang 
Von uenem hat gesungen, 
Das haben gethan zwei Reuter gut 
Ein alter und ein jimger, 



Das haben zwei Studenten gethan 
Zu Freiburg in der Stadt. 



Oller ein Schlosser zu NOrdlingen in der Stadt; oder: 
Wer iat'a, der una dies Liedlein sang? 
So frei ist ea geaungen. 
Das habeu drei Jungfräulein gethan 
Zu Wien in Öaterreiche. 

Das sind so Liederschlüsse. Aber es hei^t auch wohi 
bestimmter: Das sang ein Landsknecht, der in Feldschlachten 
gewesen; das sang Michel Müller; 

oder: 

Der uns dies Liedlein hat gedieht 

Von diewin Zug ao klug, 

Der war selber bei der Gachicht 

Da man die Walchen erschlug. 

Vitt Weber ist auch er genannt 

Zu Fryhurg in Briaigaue 

Ist er gar wohl erkannt. Amen. 
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oder : 

Gott wClI dciß UD8 gelinge, 
Und gebe uoa ein rem gCttlich Reicb, 
Wer das beehrt aprech: Amen! 
Das wQnBcht euch immer ewigleicb 
Martin Meyer mit Namen. 
Der hat das dicht' nach seiner Sag, 
I}o man zahlt 1500 nnd sieben auf Sankt TbomOB Tag. 
Glaubt man aber nicht an ein übernatürliches Entstehen 
des Volkeliedea, legt man sich's vielmehr schlicht prosaisch 
so zurecht, wie ich es gfthan, oder poetisch -phantastisch wie 
Freiligrath, dann begreift man auch ohne weiteres, daß nicht 
schon um ihrer Herkunft willen alle Volkslieder vollendet 
sein mflssen. Es hei&t also auch auf diesem Felde: .Prüfe 
und das Beste behalte!* Daran aber wird man es erkennen: 
Das edle Yolklied wird vom Volke gesangen. Bei seiner 
schlichten Einfachheit wird es von ihm verstanden und die 
Wahrheit des Gefühls und der ungeschminkte Ausdruck des- 
selben macht, daß es zu Herzen geht. 

St&rker noch als die lyrischen Elemente sind die epischen 
darin vertreten, indem eine reiche Handlung mit lebendiger 
Anschaulichkeit an uns vorOber geführt wird. Oft werden 
dramatische Elemente beigemischt, in Form z, B. eines lebens- 
vollen Dialoges oder dadurch, daß dem Sänger- Erzähler ein 
die Kehre übemehmender Chor entgegengestellt vird. 



Das Volkslied ist von den gebildeten Kreisen nicht zu allen 
Zeiten anerkannt worden. Wer weiß, was vor 200 Jahren 
demjenigen geschehen wäre, der in besserer Gesellschaft sich 
erdreistet hätte, von solchen Dingen zu reden, wie ich heute. 

Ja, im XVI. Jahrhundert hatte sieh das Volkslied fröhlich 
entwickelt, es war bereits eine Macht gewesen. In dem ge- 
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wältigen Geisteskampfe hatte sich Freund und Feind seiner 
als einer wirksamen Waffe bedient. Ich erinnere nur, daß 
Luthers berühmte Lieder wie „Eine feste Burg ist unser Gott„ 
.... oder: .Vom Himmel hoch, da komm' ich her" den Ton 
und die Art von Volksliedern haben. 

Aber der unselige SOjährige Krieg mit dem Elend, das er 
Über Deutschland brachte, während er dem westlichen Nach- 
barlande eine glänzende Machtstellung verschaffte, hatte alles 
geändert. Selber die deutsche Sprache war ja zu einer Zeit 
so verachtet, daß die Gelehrten f.ich des Lateins, die Gebildeten 
des Französischen bedienten. 

Und selber, wenn man noch deutsch redete und dichtete, 
was war das tQr eine Sprache ! 

Es war in der zweiten Hälfte des XVIL Jahrhunderts aus 
Spanien Über Frankreich eine eigene Sprachmode eingedrungen, 
der Esttlo Culto, in Frankreich durch die Beaux Esprits und 
die Precieusea vertreten. In Deutschland nannte man die 
Schreibweise die italienische oder den Schwulst. 

Hießen sie über dem Rhein den Mond flamheau de )a nuit, 
die Ohren les portes . de Tentendement ; tanzen tracer les 
ehifFres d'amour; sich kämmen delabyrinthieer les cheveux; 
das Mittagsmahl les necessites meridionales ; Paris Atheneg; Lyon 
Milet ... so äffte man solches in Deutschland nach und 
redete von der güldnen Himmelskerze; von der Wellen Salz- 
schaum; von Her Purpurtinte oder der Milch des Lebens (soll 
das Blut sein) ; von kieeel steinernen oder amboßbarten Herzen. 
Zu einer Zeit, in welcher Poesien folgender Art A la mode 
waren ; 

Keveiierte Dame, 

PhtSniz meiner Arne, 

Gebt mir Aadienz. 

Eurer GnnBt Meriteo 

macheo zum Falliten 

meine Patienz. 
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Ach ich adiuiriere 

und conaideriere 

Eure Violena; 

wie die Liebesflamme 

mich brennt Bonder bifkme 

wie die Pestilenz. 

Ihr seid sehr capable, 
ich bin peu valable 
in der Eloquenz, 
aber mein Servieren 
pflegt zu depeadieren 
von der Inflneu!: . . . 

wie hätte da das Aschenbrödel Volkslied zu Ehren kommen 
können? 

Aber auch als in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts 
für die Litteratur bereits eine neue Zeit angebrochen war, 
Gottsched die deutsche Sprache von Schwulst gereinigt und 
wieder zu Ehren gebracht hatte , Hagedorn im Norden und 
namentlich Haller im Süden der Poesie wieder einen edleren 
Inhalt und eine wardigere Form gaben, selber da war die Zeit 
des Volksliedes noch nicht gekommen. Die Poesie wurde noch 
zu sehr als Sache des Verstandes und Witzes betrachtet und 
zu sehr darauf geschaut, daß sie sich zierlich oder vornehm 
präsentiere. 

In dieser Hinsicht ist eine Bemerkung Hallers, die der- 
selbe einer seiner Oden, jener tief empfundenen .über Maria- 
nens anscheinende Besserung. 16. Oktober 1736' vorausfcbickt, 
höchst bemerkenswert. „Dieses kleine Gedicht" — äußert 
sich der Verfasser, „worin die Poesie schwach und nichts als 
die Bflhrung des Herzens noch einigermaßen poetisch ist, bat 
das Zeichen einer Besserung zum Vorwurf etc. t^s war die 
Arbeit einer einsamen Stunde." 

Also die Rührung des Herzens , das wahre Gefühl hält 
selber Ä. von Haller noch mehr für Nebensache, glaubt sich 
mtschutdigen zu müssen!^ 
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Allein waB will man sagen? Selber, da unser erste lyri- 
sche Heros, Klopstock, dem Gefühl zum Siege verholfen, hatte 
es oft den Anschein, als sollte die Sprache, so schön sie er- 
klang, die Gefohle mehr verdecken als enthOllen. Gs war 
tief empfundene Lyrik, aber nicht für das ganze Volk, nur 
für die gebildeten oder fast nur für die gelehiten Kreise der- 
selben. 

Es ist Ihnen bekannt , daß Goethe als frühreifes Genie 
schon in jungen Jahren zu dichten begann. Aber wir ver- 
nehmen aus „Dichtung und Wahrheit' auch, daß er, mit seinen 
ersten Produktionen nicht zufrieden, ein Auto da Fe über das 
andere veranstaltete und sie in Rauch und Flammen aufgehen lie&. 
So ist uns denn aus der Zeit vor 1770 wenig erhalteu ge- 
blieben. Immerhin aber haben wir doch einige Proben aus 
dem Leipziger I.iederb achl ein (das ßnde 1769 gedruckt 
war). Die Sachen sind sauber und leicht in Bezug auf die 
Form, der Inhalt aber gemahnt uns öfters an die Reflexion 
eines altern Mannes, z. B. 

Der Misanthrop. 

Erst sitzt et eine Weile, 
Die Stirn" von Wolken frei; 
Auf einmal kommt in Eile 
Sein K^uz Oeaicht der Eule 
Verzerrtem Frnste bei. 
Ihr fraget, vaa das sey? 
Lieb' oder Langeweile? 
Acb. sie sind'B alle sweÜ 

Eine psychologische Studie und zwar wohl eine , die er an 
sich selber machte. Aber keine Probe, die den künftigen ersten 
Lyriker der Deutschen verriete. Der Weg hiezu wurde ihm 
erst in Stra&burg 1770 bekannt und zwar durch Job. Gott- 
fried Herder. 

Unter den vielen herrlichen Verdiensten Goethes mochte 
ich die Willigkeit und Geduld, mit welcher sich der 21jfthrige 
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der strengen und herben Zucht, des ätzend sch>irren und damals 
obendrein durch ein körperliches Leiden vergrämten Lehrmeistere 
Herder unterzog, nicht zuletzt nennen. 

Bisher hatte man den Frankfurter MusenBohn nur gelobt 
und bewundert; nun kam Herder und „zerriß nicht nur den 
Vorhang, der ihm die Armut der deutschen Litteratur bedeckte, 
zerstörte nicht nur so manches Vorurteil mit Grausamkeit, 
da& an dem vaterländischen Himmel nur venige bedeutende 
Sterne übrig blieben; er Verkümmerte ihm, was er von sich 
selbst hoffen und wähnen konnte, dermalen, da& er an seinen 
eigenen Fähigkeiten zu zweifeln anfing." 

„Zu gleicher Zeit jedoch" — erzählt Goethe in „Dichtung 
und Wahrheit" weiter — „riß er mich fort auf dem herr- 
lichen breiten Weg, den er selbst zu durchwandern geneigt 
war, machte mich aufmerksam auf seine Lieblingsrchriftsteller, 
unter denen Swift und Hamann obenan standen und schüttelte 
mich kräftiger auf, als er mich gebeugt hatte.' 

Und auf diese strenge Lehrzeit, in welcher es Hohn und 
Spott regnete, schaut Goethe doch noch als GOjähriger als auf 
wunderbare, ahnungsvolle und glückliche Tage zurück. 

'la, eine Ahnung war ihm damals auch aufgegangen von 
der Herrlichkeit des echten Volksliedes. 

Ich darf es als bekannt vorausfetzen, daß Herder die Volks- 
lieder, die er als echte Poesie, als Urquell derselben betrachtete, 
zu sammeln unternahm und zwar nicht nur der deutschen, sondern 
auch anderer Nationen. Die Frucht dieser Arbeiten erschien Ende 
der 70er Jahre als „Volkslieder" oder, wie das Werk später 
umgetauft wurde: „Stimmen der Völker in Liedern". Der be- 
geistertste Mitarbeiter war Goethe, der eine stattliche Zahl 
Volkslieder, namentlich im sangreichen EUa&, aufgetrieben, 
anderes aus fremden Sprachen übersetzt hatte, aus dem Mor- 
lachischen z. It. den Klaggesang von der edlen Frauen des 
Asan Aga: 

„Was iat Weißes dort am grüuen Walde?" 
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Aber noch uneodlich wichtiger für Mit- und Nachwelt iet 
es geworden, daß Goethe dabei dem Volkslied« das innerste und 
geheimste Leben und Weben ablauschte. Auch da sind keine 
Wunder geschehen, Goethe hat die neue Sangeskunst nicht 
durch Inspiration erhalten, sondern sich dieselbe durch fleißi- 
ges und gewissenhaftes Studium angeeignet. 

Er sammelte und prüfte; er nahm Melodie und Rhythmus, 
was wir ^Qher einmal die Perle des Volksliedes nannten, in 
sich auf. E]s ist durch und durch wahr, was er im ,Musen- 
sohn" von sich sagt : 

Durch Feld und Wald zu schweifen, 
Hein Liedchen wegzupfeifen. 
So gebt'a Yon Ort ta Ort ! 
Dnd nach dem Takte r^et 
(Tnd nach dem Maß beneget 
Sich alles an mir fort 

Nun durfte er es auch , gleich seinem Meister Herder, 
wagen, Volkslieder aus fremden Sprachen zu übersetzen. Vom 
Klaggesang der edeln Frauen des Asan Aga ist schon die Hed« 
gewesen ; noch viel Anderes hat er später Übertragen. 

Aber schon begann sich die eigene produktive Kraft zu 
regen. 

Heidenröslein scheint er allerdings auf den ersten Blick 
nur annektiert zu haben. Das Lied lautet bei Herder: 

Höschen auf der Haide. 

(Aus der mandllchen Saga.) 

Es «ah ein Enab' ein RÖBlein stehn, 
ROslein auf der Haidee. 
Sah, ee war so frisch und 8cb6n 
Dnd blieb atebn es a nznsehn. 
Und staud in silasen Freuden: 
KOalcin, ROslein, RCtalein rotb, 
RßBlein auf der tiaiden! 
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Der Knabe sprach: ich breehe dich, 
R^Blein auf der Haiden ! 
Röslein sprach: ich steche dich, 
Daß du ewig denkst an mich. 
Daß ioh'B nicht will leiden. 
RÜKlein, Röslein, RSslein roth, 
Röetein auf der Haideu. 

Doch der wilde Knabe brach 

Das Röslein auf der Haideu. 

RCslein wehrte sich und stach. 

Aber er vergaß daruach 

beim QenuU das Leiden. 

Böalein. Röslein, Röslein roth, 

Röslein auf der Haiden. 
Vergleicht man mit diueem VoJksliedo das Goetbesche 
^ Heiden röslein* genauer, bo entdeckt man doch eine Anzahl 
von Veränderungen, zum Teil bedeutsame und fast alle recht 
glückliebe. So gibt gleich die VVegtassung des Es zu Anfang 
der Diktion etwas Liikonieches und SubstantielleB ; ee ist ein 
Auftragen mit vollem und keckem Pinsel. Die Veränderung 
in dem dritten Verse ist über die- Ma&en glücklich: 
■War so jung und raorgenschön. 
Letzteres Wort ist eine Perle selber unter den vielen köet- 
lichen Goetheechen Neubildungen. Das Wort jung hält uns, 
weil es vom Mädchen , wie von der Rose verstanden werden 
kann, vorderhand noch schalkhaft im Ungewiseen. Diesen Zug 
hat Goethe freilich wiederum dem Volksliede abgelauscht. Ob 
die ursprüngliche Wendung 

Und stand in außen Freuden 
nicht besser belassen werden wäre, kann allerdings gefragt 
werden. Dagegen sind die .Änderungen der letzten Strophe, 
wo Goethe uns statt des herzlosen Knaben das leidende Bös- 
lein zeigt: 

Balf ihm doch kein Weh und Ach, 

Mußt es eben leiden, 
wieder vortrefflich. 
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Zahlreich ist die Klasse jener Lieder vertreten , die nur 
mehr oder minder an Volkslieder anklingen, sonst ihre eigenen, 
aber allerdings dem Volksliede ganz angemessenen Wege gehen. 

Erlkönig erinnert zu Anfang und zu Ende an das Lied 
„Erlkönigs Tochter", das, aus cleni D&nischen übersetzt, sich 
in Herders Stimmen der Völker findet. Es lautet dort; 



Da tanzen die Elfen auf gTÜnem Land', 
ErlkOniga Tochter reicht ikm die Hand. 
„Willkommen, Uerr Olaf, was eilst von hier? 
Tritt her in den Reihen und tanz' mit mir." 
„ ,.Ich darf nicht tanzen, nicht tancen ich mag, 
Frilhmorgen ist mein Hocbzeittag," 
„Ü6t' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir. 
Zwei güldne Sporen schenk' ich dir. 
Ein Hemd von Seide, lo weiU und fein, 
Heine Mutter bleicht's mit MondenBchein." 
,,„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
FrQhmotgen ist mein Hochzeittag."" 
„Hör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Ooldes schenk' ich Dir." 
,, „Einen Haufen Goldes nahm' ich wohl; 
Doch tanzen ich nicht darf, noch soll.'"' 
„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Soll Seuche und Krankheit folgen dir." 
Sie. thät einen Schlag ihm auf sein Herz, 
Moch nimmer fühlt er solchen Schmerz. 
Sie hob ihn bleichend auf sein Pferd, 
„Reif heim nun zu deinem Friulein werth." 
Und als er kam vor Hauses Thür, 
Seine Matter zitternd stand dafür. 
„Hör" an, mein Sohn, sag' an mir gleich, 
Wie ist deine Farbe blaß und bleich?'! 
„,.Und sollt' sie nicht sein blau und bleich. 
Ich traf in Erlenkönigs Eteich." " 
„Hör' an, mein Sohn, so lieb und traut, 
Was soll ich nun sagen deiner BrautVl' 
„„Sag' ihr. ich sei in Wald zur Stund", 
Zu proben d« mein Pferd und Hund."" 
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ErÜhmorgen und als es Tag kaum war. 

Da kam die Btaut mit der HochzeiUcbaar. 

Sie schenkten Meet, sie schenkten Wein. 

"Wo iat Herr Oluf, der Bräutigam mein?" 

„„Herr Olof, er ritt in Wald aur Stund', 

Er probt iillda sein Pferd und Hund."" 

Die Braut bob auf den Scharlach rot. 

Da lag Herr Oluf und er war todt. 
Das Lied ist zweifelaohoe für Goethe Vorlage gewesen. 
Welchem gebohrt nun aber der Preis? Dem Goetheschen 
oder dem dftniscben ? Das- iat schwer zu entscheiden, denn jedes 
ist in seiner Art ein Meisterstück. Den Angelpunkt des däni- 
schen Liedes bildet die Liebe Olufs zu seiner 13raut: beim Ein- 
laden der Hoch Zeitsleute hat er sich verspätet und ist darum 
unter die Elfen gekommen. Aus Liebe zu seiner Braut weist 
er den dreimaligen Versuch der Elfin ab. Weil er die Treue 
nicht brechen will, erhält er den tödlichen Schlag. Nachdem 
er sich nach Hause geschleppt, ist sein Sinnen und Denken 
darauf gerichtet, seine Braut nicht zu Ängstigen. Darum soll 
die Mutter nicht sagen, daß er krank aei, sondern, da& er in 
den Wald auf die Jagd geritten. Und wie klar und bestimmt 
ist neben Oluf blrlköniga Tochter gezeichnet mit ihrem unge- 
stümen Verlangen, das sich, als sie nicht ErhOning findet, in 
tödlichen Haß verwandelt. Wie kurz, aber bezeichnend verrät 
sich die Eifersucht in der höhnischen Sede: .Reit' heim nun 
zu deinem Fräulein werth!" 

Ins Leben und Weben der Elfen gewinnen wir einen kla- 
ren Einblick, wie sie auf >:;rUnem Lande tanzen, am Monden- 
schein die seidenen Hemden bleichen, wie sie reiche Gold- 
schätze hüten, den Menschen zu verlocken suchen, aber ihn 
unfehlbar verderben. 

Bei G(ethe liegt der Schwerpunkt in der Darstellung des 
dämonischen Wesens und Wirkens des Schreckens und Gfau- 
sens. Auf dieses Ziel hin arbeitet der Dichter mit einer un- 
übertrefflichen Meisterschaft, ja, fast möchte man sagen, mit 
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einer Virtuosität. Woa der Vater anfangs als Kinderei ab- 
weist, was wir belächeln, das kommt am Ende dem Vater 
glaublich vor und erfüllt ihn mit Grausen und uns Lesern 
oder Harern wird unheimlich dabei zu Mute. Das macht die 
Anwendung aller rhetorisclten und musikalischen Mittel, Qber 
welche die Dichtkunst verfugt. 

Dagegen mufi doch gesagt werden, daß Charaktere und 
Motive viel weniger bestimmt sind, nis im dänischen Liede, 
welches außerdem in meiner Schlichtheit den Charakter des 
Volksliedes viel treuer zeigt. 

Nun kommt dar lange Beigen derjenigen Lieder, in denen 
Utethe vom VolksHede nur den Ton durch die erste Strophe 
oder auch nur den ersten Vers angenommen hat und diinn 
seine eigenen Wege gegangen ist. 

,Da droben auf jenem Berge" ist häufiger Anfang von 
Volksliedern. Gtethe bejjinnt so . Dus ncrgschloB " und 
, Schäfers Klagelied-. 

,Es ist ein Schnee gefallen' beginnt ein Volkslied in der 
L'hlandschen Sammlung. Gcethe leitet auch so ein das Lied 
^März-: 

Eü ist ein Schnee gefallen. 
l>enn es iat noch nicht Zeit, 
DsBz von den ßlOmlein allen, 
Da.9z von den BlOmlein allen. 
Wir werden hoch erfreut. 
Statt vieler nur noch eines, vielleicht das allerschönste T 
Im Wundeihorn änden wie ein Volkslied, dos eine Streit- 
szene zwischen Liebi'nden, einem Jäger und einer ^chkferin 
darstelll. Natürlich endet der Krieg damit, daß ein neuer, 
festerer Friede geschlossen wird, l)us Lied fängt so an: 
Jäger. 
Wie komnt'a, daU du so tiaiirig bist 
L'nd gar nicht einmal lachst? 
Ich aeh dir» an den Augen an, 
Daß du geweinet hast. 
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Schäferin. 
Und wenn ich auch geweinet hab, 
WüB geht es dich denn an ? 
Ich wein', daß du et weißt, um Freud', 
Die mir nicht werden kann. 

Jager. 
Wenn ich in Freuden leben will. 
Geh' ich in grünen Wald; 
Vergeht mir all mein Traurigkeit 
Und leb', wie mirB gefallt, n. b. w. 
Es Bcheinen freilich die Herausgeber des Wunderhome echon- 
geändert zu haben, vielleicht in Hinblick auf das Gcetheeche 
Lied. Das Volkelied trilt uns wohl echter in folgender Fas- 
sung entgegen : 

Wie kommt», daß du ho traurig bist 
Und gar nicht einmal lachst? 
Ich aeb' dir's an den Augen an, 
Daß du geweinet haat. 
Und wenn ich auch geweinet hab' 
Was geht es dich denn an ? 
Bat mir mein Schatz waa Leids gethiin. 
Wenn ich» nur tragen kann. 
Es ist nit lang, daß g'regnet hat. 
Die läubli trOpfle noch. 
Ich bah einmal ein Schätze! g'bat, 
Ich wollt', ich hätt es noch. 
Und wenn ich lustig leben will, 
Geh' ich in grünen Wald; 
Da vergeß ich all mein Traurigkeit 
Und leb' wie mira gelallt. 
Daraus hat Gtethe jenes dramatisch bewegte und dabei 
bedeutungsTolle Zwiegespräch zwischen einem sentimen talisch 
angehauchten Menschen und seinen lebensfrohen Freunden 
gemacht, einen Werther en miniature; 

Wie kommts, daß du ao traurig bist, 
Da alles froh erscheint? 
Man aiefat dirg au den Äugen nn. 
Gewiß, dn hast geweint. 
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„Und bab' ich einsam auch geweint, 
So ist'a mein eigner Schmerz, 
Und Thr^en fiielien gar «lo sOß, 
Erleichtern mir das Herz." 

Die frohen Freunde laden dich, 
O komm' an unsre Brust! 
Und wai du auch verloren hast. 
Vertraue den Verlust. 

„Ihr lärmt und rauscht und ahnet nicht, 
Was mich, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab' ich's nicht, 
So sehr es mir auuh fehlt." 

So raffe denn dich eilig auf, 
Du biet ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Huth. 

„Ach nein, erwerben kann ich'a nicht. 
Es Htebt mir gar zu fern. 
Es weilt so hoch, es blickt ao^schOn, 
Wie droben jener Stern." 

Die Sterne, die hegehrt man nicht, 
Man freut sich ihrer Pracht, 
Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder heitern Nacht. 

,.Und mit Entzücken blick' ich auf 

So manchen lieben Ti^;; 

Verweineu laßt die Mächte mich, 

So lang" ich weinen mag." ' 
Nun Bind aber unserm Adler die Schwingen eo gewachsen, 
da& er ganz freie Flüge unternehmen kann. Bine derartige 
Dichtung ist z, B. „Der Fischer", mit welcher selbst der 
strenge Lehrmeister Herder zufrieden war. Nicht nur nahm 
er«ie in die Volkelieder, ,Die Stimmen der Völker", auf, son- 
dern begleitete sie mit der Bemerkung, die deutsche Poesie 
dQrfe, wenn sie wirkliche Volksdichtung werden wolle, nur 
den Weg geben, den dieses Gedicht zeige. 
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Das ist denn auch geschehsn. Guetbc hat ilem Volkslied 
bis v.u eeinem Tod seine Liebe bewahrt. Nicht nur hat seine 
Lyrik von demselben den Stempel bekommen ; der Altmeister 
hat das Volkslied auch in die Epik und, nach Shakespeares Vor- 
gang, iDB Drama eingeführt. Was für eine Zaubergewalt er 
damit ausübt, wit^sen Sie alle, die Sie Wilhelm Meister und 
Faust gelesen. Das. Lied Mignons Übrigens ; 
Mnr wer die Sehnsucht kennt, 
Weiß, wna ich leide. . . . 
enthält einen jener Ausdrucke, die man, wenn man sie ein- 
mal gehört, nicht wieder vergißt: Es brennt mein Ein- 
geweide. Derselbe ist ein Anklang an einen ähnlichen, aber 
freilich weniger glQcktichen Ausdruck in einem grönländischen 
Totenlicd der Volkerstimmen : „Es brauset mein Gingeweide.' 
Wenn in einem Volkslied bei Uhland (I. 129) ein Lie- 
bender klagt : 

..mein herz tregt heimlicbs leiden 
wiewol ich oft frölich bin" — 
erinnert das nicht an G<ethes Lied, ,Än Mignon"? Auch 
hier ist eine Unglückliche, die nicht zeigen darf, wie es ihr 
im Herzen ist : 

Schön in Kleidern muü ich kommen, 

AuB dem Schrank sind sie genommen. 

Weil es heute Festtag ist; 

Niemand ahnet, daß von §chmerzeo, 

Herz im Herren 

Grimmig mir zerrissen ist. 

Heimlich muß ich immer weinen, 

Aber freundlich kann ich scheinen 

und sogar gesund und roth. 
Dieses selbe Lied gemahnt mit dem Anfangsveree „Über 
Thal und Flu& getragen" und noch mehr in einer folgenden 
Strophe : 

„^choQ seit manchen schönen Jahren 

Seh' ich unten Schiffe fahren" 
auch an die „Nonne". 
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GaDE Volkslied dem Tone nach ist das Lied: der Harfen- 
spieler : 

Wer sich der Eioiamkeit ergiebt, 
Ach, der i«t bald allein. 
Und nun vollends im Faust das Lied vom „KCnig in 
Thule" : 

Es war ein KOoig in Thule 
Gar treu bis an dos Grab, 
Wenn man vom Studium des Volksliedes herkommt, im- 
mer und immer meint man wieder aus den schlichten Herzena- 
tOnen von daher und dorther ein Motiv zu vernehmen, aus 
dem Lied z. B. von den zwei Konigskindern, die hatten ein- 
ander so lieb und aus so vielen andern, die der Liebe Glück 
-und den herben Schmerz des Scheidens besingen. Und doch 
ist „Der KOnig in Tbule" Goethes eelbeteigene Schöpfung. 
Aber in diesem und fthnlicben Liedern sind Volkslied und 
Kunstlied in Eins verschmolzen und damit hat die Lyrik die 
-Stufe der Vollendung erreicht. 

In Herders und Gcethes Fu&stapfen sind viele getreten, 
teils als Sammler und Forscher, teils uls Dichter. Von jenen 
nenn' ich die zwei, welche trotz ihrer Fehler doch das Stu- 
dium des Volksliedes mächtig gefördert haben: Achim von 
Arnim und Clemens Brentano, die Herausgeber des Wunder- 
■horns. Und wie im ersten Dezennium dieses Jahrhunderts um den 
' Heidelberger SchloBhUgel, wo die beiden hausten, Volkslieder aus 
allen Teilen Deutschlands tönten, da lauschte ihren süßen 
Lauten ein MuHensohn und stimmte darnach seine Saiten. 
Das war Joseph von Eicbendorf. Und nach ihm haben im- 
mer jene die schönsten Lieder gesungen, welche vom Borne 
des Volksliedes getrunken hatten. Als Forscher und Sanger 
zugleich nimmt unstreitig den ersten Rang ein Ludwig 
Uhland. 
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Anmerkungen. 



' Dai Hareili-Lied erwähnt, wie ich eret seither geaehen, 
auch Rochholz ia „Alemonoiachea Kinderlied und Kinderspiel", Er 
kennt ea unter dem Namen „tirun-Anneli und Antoni" und will ge- 
liört haben, ea sei ehedem in der Aargegend um die Stadt Brugg von 
den Dorfkindem heim Fruhlingaumgang gesungen worden. „Ks steht", 
fährt er fort, „bei Suhn, Sammltinf; von Eübreihen, 1812''. Mir ist 
di« dritte , von Prof. W;ß im Jahre 1818 besorgte Ausgabe dieser 
Saramlang: „Sammlung von Schweizerkühreifaen und Volksliedern. 
Bern" zugänglich gewesen. Dort steht in der That „Das Majlied'' 
auf Seite 56 und bl, welches mit dem Mareieli-Lied in der ersten 
Strophe ganz ttbereinstimmt. Nach den Worten aber: 
„Du heach ea gewönne; -n-e Roseohi-anz!" 
heißt es in der Wjß'schen Sammlung abweichend weiter: 

„Mir baue der Meje, mir thiie ne i d's Tbau; 

Mir singe's dem Baure ayr fründlige Frau. 

Der fründlige Frau, und dem ehrliche Ua, 

Der ÜB e so rjchtich belohne cha. 

Die Büüri iech laub, und si git is so gern, 

SchCn Opfel und Dire mit brunem Cbem. 

Qet use, get use. viel Ejer u Ueldl 

So chönne mir wjters, und zieh über Feld. 

Oet use-n-ihr Lflt, get ia Anke-n-und Mehl! 

Die Chaechli sj hOUr no baa als fern. 

E Cbetti vo Gold wobt z'ringa um clas Huus! 

Cnd jitze-n-isch üsea sehen Meyetied us. 

Dank. 
Gott dank ech, Gott dank ech, ihr frQndliche LOt! 
Gott helf ech, Gott half ech i d's himmlische Bjcb! 
Im Himmel da isch wohl e guldige Tisch, 
Da sitse die Engel gesund u frisch. 
Im Himmel da lach e guldige Thron, 
Gott gebi euch alle der ewigi Lohn! 
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In einer Anmerkung fOgt der Herausgeber Folgendes bei: 

„Dieses einfache Liedchen wird Am ersten Maj von mehreren Kiii- 
deru vor den Uäaaern gesungen, füe halten dabei ein Uäumcheii in 
der Hand, geschmückt mit bunten Bändern und aufgeblasenen Gyem. 
Freudenberger hat diese ländliche Szene in einem seiner Blätter 
sehr lieblich dat^esteltt. Schade dsrani, wenn diese Sitte in unseria 
Lande untergehen sollte! — " 

Beiläufig sei bemerkt, daQ das Lied dann auch Ubergegangea ist 
in ,.Allg(im eines Schweizer- Liedei' buch, Sammlung der beliebteEten 
Gesänge, Kühreihen und Volkslieder'', wovon die fünfte umgearbeitete 
und vermehrt« Auflage (zweite wohlfeile Ausgabe) in Aarau bei Christen 
1859 erschienen ist. 

Wie nun nach alledem, nachdem konstatiert worden, daß da« Lied 
im Aargau, im Luzemer- und Bei'nerbiet heimisch gewesen und von 
Kennern des Volksliedes für alt und echt gehalten worden ist, Eochholz 
an seiner Echtheit zweifeln kann , ist mir unerfindlich. Von ,^ehr 
verdächtigen Zeichen eines schulmeisterlichen Machwerkes" vermag 
ich darin nichts zu entdecken und mit dem Hildesheimer „Uartinslied'> 
(Firmenich, Germauiena Völkerstimmen, I. 184), ans dem die besten 
Stellen entlehnt sein sollen, hat es auch keine' grSßere Verwandtschaft 
als ein Bettellied mit dem andern. 

' Die Sammler des Wunderhorns, Achim von Arnim und Clemens 
Brentano, haben sich ja gewiü ein großes Verdienst erworben. Aber 
aunkritische und willkürliche Wiedergabe des Textes" hat ihnen nicht 
einzig von der Hi^^en zum Vorwurf gemacht (Boxberger, Einl. XXllI). 
Auch Uhland und Birlinger und Crecelius urteilen im gleichen Sinne. 
Über Wunderhoin 1,891, „Gesel Isohaftslied", äußert sich jener, B. 111, 
Abhandlung, p.352 und B. IV, Anmerkungen, p. 17: „WillkQrlich mit 
andrem zusammengesetzt". Nach Birlinger und Crecelius gehOrt der 
Refrain zu einem andern Liede. „Wunderhorn 1, p 384: „Die gefähr- 
liche Manschet tenhlume" wollen die Herausgeber aus Volksmund ge- 
hört haben. Aber Uhland bemerkt in den Anmerkungen, B. IV, p. 110, 
ganz treffend, es sei „gänzlich aufgestutzt" aus dem Liede „Muscat- 
banm" (Ohland, Sammlung I, 231 = Wnnderborn II, p.345: „Qlilcb 
der Schlemmer"). In betreff Wund erb orn I, p. 105, „Der Falke": „Wir 
ich ein wilder Falke" etc., erklärt Uhland in den Anmerkungen, B. IV, 
p. 18 bestimmt , es sei neue Dichtung , und Birlinger und Crecelius 
vermuten, daß das Gedicht in der vorliegenden Fassung Ton Amim 
und Brentano herrühre (obgleich diese unter dem Titel wieder das 
bekannt« „Mündlich' gesetzt haben). 
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Das wird genOgen, um mein im Text stehendes Urteil zu atfitswi), 
wenn es in sich selber nicht genug Halt haben BoUte. 

'Wie von dem Liede: .EJie Nonne' (,üer junge Graf* u. a. w.), 
ao gibt es von vielen andern Terschiedene Fassungen, um so mehr, 
je beliebter sie gewesen sind. 

Edward Üorer-Ggloff hat 1860 über den Uegenstand ein Scbriftoben 
unter dem Titel: .Zar Literatur des Tolkaliedea* herausgegeben (Äarau, 
Sanerländer). Er behandelt darin daa in Oberitalien verbreitete Lied 
von der Lombarda (Rosamusda) und das Lied von Clotilde, welches 
ebenfollH in Oberitalien und in der Provence daheim ist. Von letzterm 
(pbtes noch eine Fasaung.dieDorerentgangen ist, bei Herder, Stimmen 
der Völker, p. 240: ,Die Grftfin linda". Zu .Rosamunda* hätte ver- 
glichen werden können v. Ertacb lU. p. 408 .Großmutter Schlongen- 
köchin'. 

NKcbat der „Nonne" dürfte daa verbreitetste Volkslied aeis das 
„vom eifbraacbtigen Knaben*. Herder hat es im Elsaß singen hOren 
und aufgezeichnet in .Stimmen der Völker" p. 474. Es ^gt an: 
.Es stehen dre; Stern' am Himmel, 
Die geben der I^ieb' ihren Schein". 
In derselben Form bieten ea doa Wunderhom (L 315) ; von Erlach 
(1. 150); Uhlond (I. p. 168); AUgemeinea Schweizer-Liederbuch (p.l96)_ 
Nur in einigen Ausdrücken weicht ab ,Die Strafe falscher Liebe* 
T. tirlachUl. 155. Dagegen sind wesentlich anders r. Erlach 111.200: 
„Der Liebsten Mord'; y. Erlach IV. 100 .Schwimm hin, Schwimm 
her, du Ringelein"; Wunderhom L 315. 
Hier lauten die Anfinge: 

.£s kann uns nichts Scbönies erfreuen, 

ja, ja erfreuen 
Als wenn der lieb' Sommer sich naht. 
Dann blühen die Bösen im Garten, 

ja, ja im Garten 
Die Krieger die ziehen ina Feld!" :j: 

Nichts Schönere! kann mich erfreuen, 
Äla wenn es der Sommer angeht. 
Da blflhen die Boaen im Maien, 
Trompeter die blaaen in'a Feld. 

Die Boaen blflhen im Thale, 
Soldaten ziehen ins Feld, ja Feld :|: 

Verachiedene Fassungen eines Liedes sind ,daa Lied vom Herrn 
V. Falkenetein" (von Erlach I. 156; Wunderhom 1. 281; Herder 478) 
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und flDas Lied von dem jungen toh Wiitenberg und einem Fräalein* 
Auf drei Arten wird die Fürsprache einer Jnngfiran für drei Gefangene 
dargeBtellt (t. Erlach I. 167, III. 103 und 469). Von einer KQnige- 
oder Ffireten-Tochter, die Jahre lang gemeine MfigddienBte verricktet, 
bis de erkannt wird , handeln die jedenfalU miteinander verwandten 
Lieder bei v. Eriach 1, 400; II. 146 (=Uhland L 273 ,SadeIi"); IV. 131. 
Das unglückliche GeHcfaick der beiden KOnigakinder besingen die 
Lieder bei Erlaoh IL 137; 680 (=Wunderhorn II. 114); IV. 9 n. a. w. 
'Anderwärts spricht sich die genaue Bekanntechatt mit der Be- 
gebenheit und den begleitenden Umständen in hinzeigenden Wen- 
dungen aus, die dann formelhaft geworden aind. So beginnen viele 
Lieder mit den Worten : „Da droben auf jenem Berge" (,,Dort drüben 
auf jenem Berge"; „Da droben auf hohem Berge"; ,,Dört hoch auf 
jenem berge")- Eines (5,ngt an: „Da drunten im tieflgen Thale"; ein 
anderes: irEs stet ein Lind in jenem Tal". Ähnliche AnE!lnge; „Es 
wollt ein Jäger jagen dort wohl »or jenem Holz"; — „Dort niden 
an dem Reine"; — „Dort niden in jenem Holze"; — So veminjenem 
Frankriche. Gewissermaßen gehört hieber auch die Anrede des Ortes; 
«Innsbruck, ich muß dich verlassen"« 

' Im „Weimarischen Jahrbuch" Band VI. (1357) erwähnt Hoffmann 
von Fallersteben eine Sage, nach welcher das Lied von einem brauden- 
borgischen Soldaten gedichtet worden wäxe, der unter dem Fürsten 
von DeBrä,u im Heere Engena diente. Nach dem gleichen Forseber 
findet sich Textanfang und Melodie schon in einer Handschrift unter 
dem Titel: Musikalische BSstkammer auf der Harfe 1719, 

Historische Lieder, Kumal so junge, sollten, möchte man meinen, 
dem Wandel eher widerstehen. Aber auch sie wurden umgestaltet 
und es traten sogar an die Stelle der uraprünglichea Helden, bezw. 
Ereignisse, andere. 

So wurde das Eugenius-Lied 1796 auf den Erzherzog Karl um- 
gedichtet; 1709 auf Franz Joseph Ereiherrn von Albini (siehe Wnnder- 
hom I. p. 463 und 164) nnd 1848 sogar auf nnsern Dufonr. Von 
letzterer Fassung, die man in den Fanfziger Jahren in Thalheim singen 
hörte, habe ich. nur noch wenig Fragmente auftreiben können. Die 
Anfangsttrophe lautete: 

General Düfour, der edle Bitter, 

Wollt den Schweizern wied'ram kri^en 

All die sieben SonderbundskantOn'. 

Freiburg dn vor andern ^llen 

Mußt vom Sonderbund abfallen. 

Schleunig Offnen deine Thor'. 
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